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T E C H N I S C H E N  H O C H S C H U L E N

F orschung und Lehre sind die Aufgaben der 
Hochschulen. Die Universitäten übernehmen sie 
in der Gesamtheit der Wissenschaften, die Tech

nischen Hochschulen in der Technik. Unter „T e c h - 
n i k“ pflegt man im allgemeinen die planmäßige Be
wältigung und Ausnützung der Natur für die Zwecke 
des Menschen, für die Wohlfahrt der Gemeinschaft 
und des einzelnen zu verstehen. Ihre Aufgabe ist 
Förderung, Gestaltung, Energieumwandlung, Stoff
umwandlung und in weiterem Sinn auch Abwehr der 
Angriffe elementarer Naturkräfte auf den Menschen 
und seine Werke.

Die Geschichte lehrt uns, daß die Technik schon 
in ihrer einfachsten Form, auf der Stufe der schöpfe
rischen Handarbeit, die Grundlage bildet für alle 
materielle, gesellschaftliche und sittliche Entwicklung 
der Menschheit. Sie bildet auch die Grundlage der 
Wissenschaft; denn alle Wissenschaft begann mit der 
Anwendung. Das Zählen und Rechnen entstand aus 
der Deckung der Bedürfnisse des täglichen Lebens, 
die Geometrie aus denen der Landwirtschaft. Berg
leute begründeten die Geologie, Hüttenmänner und 
Färber die Chemie usw. Wir können diesen Vor
gang bis in unsere Tage verfolgen. Wissenschaft und 
Technik stehen in engster Wechselwirkung zuein
ander. Sie bedingen und befruchten sich gegenseitig.

Der Wert und die Bedeutung der Wissenschaft für 
die Technik beruhen auf dem Umfang und der Sicher
heit, mit der sie künftige Geschehnisse vorauszusehen 
ermöglicht. Sie erreicht dieses ursprünglich durch die 
Entdeckung, Einsicht und Erfahrung, daß in der 
Natur sich gewisse Erscheinungen oder Verhältnisse 
wiederholen, sobald gewisse Voraussetzungen gegeben 
sind, daß die Naturvorgänge sich unter einer be
stimmten Gesetzmäßigkeit vollziehen. Auf dem Um
stande, daß die Kenntnis der Naturgesetze im Laufe 
der Zeit immer mannigfaltiger und umfassender wird, 
beruht die Entwicklung der Wissenschaft. Sie macht 
uns immer freier, selbständiger, unabhängiger gegen
über den Gesetzen und Einflüssen der Natur. Auch 
die Geschichte, der Ablauf der Geschehnisse, erhält 
ihren großen Wert dadurch, daß sie uns aus der 
Kenntnis der Vergangenheit Richtlinien entnehmen 
läßt für unser Verhalten in der Gegenwart.

Die hier etwa erhobene Einwendung, die Wissen
schaft sei nicht etwa wegen ihres Nutzens, sondern 
um ihrer selbst willen zu pflegen, hält ernsthaften 
Erwägungen gegenüber nicht stand. Darüber kann 
gar kein Zweifel bestehen, daß wir auch in der Pflege 
der Wissenschaften alles nur um u n s e r e r  selbst 
willen tun. Denn jede Tat, auch die scheinbar selbst
loseste, ist ein Willensakt, der seinen Weg durch 
unser Selbst nehmen muß, in und durch uns auf den 
Erfolg beurteilt wird und dementsprechend zum Voll
zug gelangt oder abgelehnt wird.

Die Wissenschaft gibt uns schon seit ihren ersten 
Anfängen bei den primitiven Völkern in den Er
fahrungen der Jagd, des Fischfanges, der Zähmung 
von Tieren, dem Anbau von Früchten, der Her
stellung von Gefäßen, Wohnungen, Werkzeugen usw. 
einen Reichtum für das Leben, der auch in seiner 
sozialen Bedeutung von keiner anderen Errungen
schaft übertroffen werden kann. Deshalb hat auch 
die Menschheit, haben die Völker, die Volksgemein
schaften, die Staaten das höchste Interesse an ihrer 
Entwicklung.

Den Weg zur Förderung der Wissenschaft er
schließt uns die F o r s c h u n g .  Sie ermittelt mit 
Hilfe sorgfältigster Beobachtungsmethoden die gesetz
mäßigen Zusammenhänge zwischen Voraussetzung 
und Erscheinung, zwischen Ursache und Wirkung 
und erläutert die Entwicklungsformen des Entstehens, 
Werdens, Seins und Vergehens der Dinge, die in 
Raum und Zeit von uns wahrgenommen werden. Aus 
den in einer bestimmten Sache gewonnenen Erkennt
nissen entsteht das Wissen; aus dem Inbegriff von 
Erkenntnissen, die sich auf ein umgrenztes Gegen
standsgebiet beziehen, nach festen Grundsätzen ein
heitlich geordnet und miteinander zu einem folge
richtig aufgebauten System verknüpft sind, entsteht 
die Wissenschaft.

Solange das Wissen sich auf den Einzelmenschen 
beschränkt, bleibt es persönlich und ist sterblich wie 
dieser. Sobald es anderen, den Gliedern einer Ge
meinschaft mitgeteilt wird, bleibt es als deren Besitz
tum erhalten. Nur durch den Untergang der Gemein
schaft kann es zerstört werden. Um ihm eine un
begrenzte oder, besser gesagt, eine für das Dasein
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des M enschengeschlechts b erech nete D auer zu geben, 
ist es notw endig, das von den einzelnen  Forschern  
erw orbene W issen in einer solchen  W eise m itteilbar  
zu m achen und m itzuteilen , daß die ganze M ensch
heit jederzeit von ihr K enntnis nehm en kann. D ieses  
gesch ieht durch die L e h r e  und durch die V er
öffentlichu ng der in der Forschung gew onnenen E r
gebnisse.

D urch den A ustausch der von den einzelnen  F or
schern erw orbenen E insichten  und E rkenntnisse, 
durch deren Samm lung und Einbau in  das System  
einer W issenschaft, erfährt d iese eine ungem eine B e
reicherung und einen  oft bis ins k lein ste durch- 
geführten , in  sich geschlossenen  G efügebau. ,

D ie W issenschaft gew innt n icht nur eine hohe all
gem eine, sondern auch eine große soziale B edeutung  
dadurch, daß ihre Errungenschaften der ganzen G e
sellschaft zugute kom m en und deren L ebensgestaltung  
befruchten . D iese Bedeutung w ächst in dem Grade, 
w ie es der Forschung gelingt, einerseits die tech 
nischen, für uns verw ertbaren  M öglichkeiten , die in  
unserem  V erhältnis zur N atur noch versteckt sind, 
aufzudecken  und anderseits die Ergebnisse der 
E inzelforschung in eine auf andere, nam entlich  auch  
auf die A llgem einheit übertragbare Form  zu bringen.

Daß h ierfür die Sprache des täglichen Lebens sehr 
viele  U nvollkom m enheiten  aufw eist, m acht sich so 
wohl den ernsthaften  Forschern  w ie auch den deren  
W issen aufnehm enden P ersön lich keiten  bald bem erk
bar, und zwar selbst dann, w enn diese in ihrem  all
gem einen E rkenntnisverm ögen auf einer verhältn is
m äßig hohen Stufe stehen . V ielfach  muß die W issen
schaft ihre eigene Sprache schaffen  —  denken wir 
an die M athem atik und an die Chem ie. A ufgabe der 
G esellschaft, die in m öglichst w eitem  U m fang an den 
Errungenschaften  der W issenschaft teilhaben  w ill, ist 
es dann, dafür Sorge zu tragen, daß einem  m öglichst 
großen K reis ihrer M itglieder das V erständnis der 
Sprache der W issenschaften  erschlossen w ird. —

W ir m ußten uns diese G rundvorstellungen und G e
dankengänge in Erinnerung bringen, um einen  E in
blick  in die V oraussetzungen  und G rundlegungen zu 
gew innen, auf denen die H ochschule aufzubauen hat, 
wenn sie die A ufnahm esuchenden in die einzelnen  
W issenschaften  m it E rfolg  einführen  soll.

Im V ordergrund der akadem ischen Forschung  
steht, durch das ganze V erhältnis des M enschen zu 
seiner U m w elt bedingt, die N a t u r w i s s e n 
s c h a f t .  D iese b efaßt sich m it der B eschreibung der 
M annigfaltigkeit und Ordnung der M aterie im Raum  
und in der Zeit. Aus ihr geht die N aturgeschichte  
hervor. W eiterhin  sucht die N aturw issenschaft die 
E ntw icklung und G esetzm äßigkeit der Erscheinungen  
der M aterie zu erkennen; sie erm ittelt so die N atur
theorie. Schließ lich  führt sie die M annigfaltigkeit 
und Ordnung der M aterie auf die abstrakt erkannten  
G esetze zurück durch die N aturerklärung. N atur
beschreibung, N aturerkenntnis und N aturerklärung  
sind im  w esentlichen  die M ethoden, w elche die N atur
forschung im  ganzen w ie in  den einzelnen  T e il
geb ieten  b efo lgt.

M it den E rgebnissen der N aturw issenschaft b e
gründet und b efru ch tet die G em einschaft, die G esell
schaft, ihre L ebensgestaltung, ihre K ultur. Das v ie l
gebrauchte -— und le ider v ie l m ißbrauchte -t— W ort

K ultur b ezeichnet im  ursprünglichen Sinn A nbau, 
L andw irtschaft, Urbarm achung, w eiterh in  V ered elu ng  
des M enschen durch E ntfaltung seiner A nlagen . Im 
p hilosophischen und h istorischen  Sprachgebrauch b e
deutet K ultur die einh eitlich en , d urchgeb ildeten  und 
ausgeprägten E igen tü m lich keiten  in den L ebens
äußerungen, den Z w eckhandlungen eines V olkes. Es 
ist in  dessen höchstem  In teresse gelegen , d iese Zw eck
handlungen in ihren U rsachen, den eigenen  Anlagen  
und D aseinsbedingungen zu ergründen und sie zu 
planm äßiger, sinnvoller L ebensführung in einen  wohl- 
geordneten  w issenschaftlichen  Zusam m enhang zu 
bringen.

D iese A ufgabe übernim m t die K u l t u r w i s s e n 
s c h a f t .  Sie hält ähnliche Forschungsm ethoden ein  
w ie die N aturw issenschaft. D ie K ulturw issenschaft 
b eschreibt die Schöpfungen und D aseinsform en des 
M enschen in ihrer äußerlichen, in  Raum und Zeit 
bestim m baren Ordnung (K ulturgeschichte). Sie er
kennt die Entstehung und E ntw icklung der K ultur
leistungen  als T ätigkeiten  des W illens ihrer Urheber 
und als W irkung der aus der E igen gesetzlichk eit ihrer 
V eranlagung sich ergebenden G rundsätze und Regeln  
(K ulturtheorie). Schließ lich  erklärt die K ulturw issen
schaft aus dieser E igen gesetzlich k eit die kultur
h istorischen Tatsachen (K ulturerklärung).

D ie E rkenntnisse, aus denen die Natur- und die 
K ulturw issenschaft ihr Lehrgebäude errichten, 
können nur dann als w issenschaftlich  gew ertet und 
w ahrhaft fruchtbar w erden, w enn sie in ihrem  System  
fo lgerichtig  und restlos bis zu E nde, bis zu ihren  
untersten G rundlagen durchgedacht w erden. Die 
N aturforschung hat gew isse allgem eine Grundlagen  
zur V oraussetzung, die das Z ustandekom m en eines Er
kenntniszusam m enhanges erst erm öglichen , d. i. eine 
Sum me von reinen  B egriffen  und ordnenden Grund
sätzen, die transzendent vor oder über der durch die 
Forschung zu gew innenden Erfahrung liegen  müssen. 
Ohne G rundbegriffe und deren O rdnung k eine Er
kenntnis. D ie u ntersten  G rundlagen der K ultur
w issenschaft sind die Ä ußerungen des m enschlichen  
W illens, der der E rfü llung bestim m ter Erwartungen  
(Zwecke) zustrebt. Sie sind stets m it Ä ußerungen des 
G efühls und zum  m indesten  auch m it T eilvorgängen  
der E rkenntnisbildung (mit V orstellungen) verbunden.

Erkennen, Fühlen  und W ollen  sind die E l e 
m e n t a r v o r g ä n g e  d e s  m e n s c h l i c h e n  
G e i s t e s l e b e n s .  A lle E rscheinungen  der K ultur
w elt erhalten ihren Sinn als so lche der K ultur erst 
aus der K enntnis ihrer E ntstehung, aus der W irkungs
w eise, der E igen gesetz lich k eit des m enschlichen  
G eistes. H ierin  liegt die g r u n d l e g e n d e  B e 
d e u t u n g  d e r  G e i s t e s w i s s e n s c h a f t e n  
für die Forschung und L ehre in den K ulturw issen
schaften  und, da die T echnik  ein e organische T eil
erscheinung der K ulturentw icklung b ildet, für die 
Forschung und L ehre in den gesam ten techn ischen  
W issenschaften .

A us dem  großen G ebiet der G eistesw issenschaften  
sind drei T eilgeb iete  für die G rundlegungen und den 
A ufgabenkreis der techn ischen  W issenschaften  von  
besonderer B edeutung: die E rkenntnislehre, die
Logik und die P sych ologie . D ie E r k e n n t n i s 
l e h r e  fragt nach den E ntstehungsgründen, dem  U r
sprung, den B edingungen, dem  U m fang, der G eltung
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und den Grenzen der Erkenntnis, als der näheren Be
stimmung von Gegenständen der wissenschaftlichen 
Forschung und Lehre mit allgemeingültigen Merk
malen. Sie steht in engem, wechselseitigem Zu
sammenhang mit der L o g i k ,  die auch, wenn auch 
nicht ganz zutreffend, als Denklehre oder als Dia
lektik (Kunst des logischen Disputierens) bezeichnet, 
von der neueren Philosophie aber mehr als eine 
Methodenlehre für die wissenschaftliche Forschung 
angesehen wird. Die Logik ist das Wissen von dem 
folgerichtigen, gesetzmäßigen Ablauf der Denk
vorgänge zur Ermittlung wissenschaftlicher Erkennt
nisse. Sie ist nicht nur grundlegender Teil der 
Geisteswissenschaften, sondern auch Einleitung und 
Führung für alle Wissenschaften. Auch um reine 
Naturwissenschaften wie Physik und Chemie erfolg
reich zu studieren, muß man Logik verstehen oder 
zum mindesten bei Ermittlung und Aneignung der 
Wissensinhalte den gesetzmäßigen Ablauf der Ge
dankengänge einhalten.

Die Fähigkeit des logischen Denkens ist jener ent
wickelte Hauptbestandteil der geistigen Veranlagung 
der einzelnen Menschen, den man mit Verstand zu 
bezeichnen pflegt. Aus einer Summe von logischen 
Verstandeserkenntnissen geht die Vernunft hervor. 
Diese vereinigt die Erkenntnisse hauptsächlich unter 
dem Gesichtspunkt der Zweckdienlichkeit des eigenen 
Wollens und Handelns.

Ungleich wie alle Güter sind Verstand und Ver
nunft, in ihrem Zusammengehen auch als Intellekt 
bezeichnet, unter die Menschheit verteilt; ungleich 
ist so das den einzelnen mit der Veranlagung ver
liehene Rüstzeug, sich mit Verstand und Vernunft 
im Leben zurechtzufinden. Die einen werden selb
ständige Persönlichkeiten; die anderen bedürfen der 
Führung.

Die P s y c h o l o g i e  umfaßt die Gesamtheit der 
geistigen Tätigkeiten und seelischen Zustände des 
Menschen, also auch das für sein Verhalten bedeu
tungsvollere und wirksamere Gefühls- und Willens
leben. Spranger sieht in der Psychologie die Wissen
schaft vom sinnerfüllten (inhaltserfaßten) Erleben. 
Sie ist eine beschreibende, nicht normgehende Wissen
schaft. Ihre Erkenntnisse ermittelt die Psychologie 
aus der Beobachtung der Einwirkungen des Geistes 
auf die Lebensäußerungen seines Trägers in den 
Einzelpersonen und den Gemeinschaften, da nur aus 
diesen die Eigengesetzlichkeit geistiger Zustände und 
Tätigkeiten und die Art des Erlebens (Innewerdens) 
äußerer Vorgänge objektiv bestimmt werden kann.

Die Psychologie bildet schon seit langem eine an
erkannte Wissenschaft im Studiengang und der 
Lebensbetätigung solcher Personen, die mit der Ein
flußnahme auf die Menschen, mit ihrer Behandlung 
und der Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu tun 
haben, das ist bei Lehrern, Richtern, Verwaltungs
beamten, Ärzten usw. Ihre Feststellungen lassen er
kennen, daß die Mannigfaltigkeit, in der die Grund
kräfte der Natur von Urbeginn an sich auswirken, 
auch in den Geisteskräften zur Geltung kommt. Wohl 
zeigen die Funktionen des Verstandes, der Denk
fähigkeit, ganz allgemein eine große Übereinstim
mung. Dieser steht aber eine um so vielseitigere 
Gliederung des Willens gegenüber. Aus ihr geht die 
große Verschiedenartigkeit des Interesses und der

Einstellung der einzelnen Menschen zu den Tätig
keiten in der Natur oder an den Menschen unter sich 
hervor. Sie bestimmt die Einzelbefähigungen für die 
Ausübung der Künste und der Technik und in letzter 
Linie die Eignung für bestimmte Berufe. So wird 
die Psychologie zu einer Wissenschaft von dem Ein
satz an Geistes- und Willenskräften, den einzelne 
Menschen oder eine Gruppe, eine Gemeinschaft, ein 
Volk aufzubringen vermögen für die verschiedenen 
Berufstätigkeiten.

Damit tritt die Psychologie in den unmittelbaren 
Interessenkreis unseres wirtschaftlichen, sozialen und 
nationalen Lebens. Unter der Gesamtbezeichnung 
A n g e w a n d t e  P s y c h o l o g i e  hat sich eine 
ganze Anzahl von Sonderzweigen ausgebildet, u. a. 
die Psychologie des Kindes-, des Jugend-, des Reife
alters, die Individual-, Völker-, Wirtschafts-, Rechts-, 
Arbeits-Psychologie usw. Ganz in den Dienst der 
Wirtschaft stellt sich die P s y c h o t e c h n i k .  Diese 
leitet aus psychologischen Einsichten Maßnahmen ah 
zu bestmöglicher Verwendung und Erhaltung der 
Arbeitskräfte. Sie übernimmt die Feststellung der 
psychischen Berufsanforderungen, die Analyse der 
menschlichen Arbeit, der Arbeitsbewegungen, des 
Arbeitserlebnisses. Weiterhin übernimmt die Psycho
technik die Ermittlung der Anlagen und Fähigkeiten 
des Berufsanwärters, der psychischen Einwirkungen 
der Umwelt, der Isolier- und Gruppenarbeit, der Er
müdungszustände auf die Arbeitsleistung u. dgl. m. 
Dadurch wird die Psychotechnik zur Grundlage einer 
sachgemäß durchgeführten, des Charakters der Zu
fälligkeit und Systemlosigkeit entkleideten B e r u f s 
b e r a t u n g .  Diese begünstigt und sichert eine 
treffende B e r u f s w a h l ,  die nicht nur eine der 
Schicksalsfragen im Lehen der einzelnen Menschen 
ist, sondern auch zu einer Schicksalsfrage für unsere 
Gesamtwirtschaft werden kann. Mehr denn je ist 
diese darauf angewiesen, eine bestmögliche Verteilung 
der verfügbaren Arbeitskräfte auf die verschiedenen 
Berufe vorzunehmen, so daß jeder einzelne dem
jenigen Berufsgebiet zugeführt wird, in dem er seine 
Anlagen und Kräfte am ergiebigsten zur Entfaltung 
bringen kann. Welche Bedeutung ernst durchgeführte 
psychotechnische Untersuchungen für die wirtschaft
liche Erschließung bestimmter Landesteile durch 
Gründung geeigneter Gewerbezweige gewinnen kön
nen, läßt sich an der Entwicklung einheimischer 
Industrien ermessen, die durch die besondere Ver
anlagung der arbeitenden Bevölkerung bodenständig 
geworden sind.

Wir müßten diese knappen, sehr zusammenfassenden 
Gedankengänge noch weiter verfolgen, um die engen 
Kausalverbindungen der technischen Wissenschaften 
mit den Geisteswissenschaften völlig aufzuhellen. Sie 
würden auch die Technik selbst in einem noch strah
lenderen Licht erscheinen lassen, als in jenem, das 
ihr durch ihre Stellung im Einzellehen und im wirt
schaftlichen und nationalen Leben der Gesamtheit 
verliehen wird. Ihr Wesen hat wohl am treffendsten 
Max E y t h gekennzeichnet, indem er den deutschen 
Ingenieuren erklärte: „Technik ist alles, was dem
menschlichen Wollen eine körperliche Form gibt. 
Und da das menschliche Wollen mit dem mensch
lichen Geist fast zusammenfällt und dieser eine Un
endlichkeit von Lebensäußerungen und Lebensmög
lichkeiten einschließt, «o hat auch die Technik, trotz
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ihres Gebundenseins an die stoffliche Welt, etwas 
von der Grenzenlosigkeit des reinen Geisteslebens 
überkommen.“ Dieses Bekenntnis Eyths, des aus
gezeichneten Kenners und Philosophen der Technik, 
gibt gerade in unseren Tagen, in denen wir auf allen 
Gebieten einer Vertiefung unseres Wissens, einer Er
gründung des Ursprungs und Werdens aller Dinge 
des Seins zustreben, einen Fingerzeig auf die hohe 
Bedeutung der geisteswissenschaftlichen Grundlagen 
in der Forschung und Lehre der Technischen Hoch
schulen.

Der Ruhm der deutschen Hochschulen war von 
jeher beschlossen in der Qualität ihrer Leistungen an 
Forschung und Lehre. So werden auch fernerhin 
unsere Technischen Hochschulen vorwärtsschreiten in 
der Vertiefung der Forschung und in der Heran
bildung bester Ingenieure und technischer Lehrer, 
die von einem hohen Standpunkt aus ihr Arbeitsfeld 
überschauen und als ebenso tiefblickende Persönlich
keiten mitwirken an der Hebung des deutschen 
Volkes, dessen Gesundung und Wiedererstarkung die 
Sehnsucht unserer Zeit ist.

©ipl.^ng. WILHELM VOM PASINSKI, Düsseldorf:

VON DER TECHNIK ZUR KULTUR
II

Ein Beruf
A ls vor zwei Jahrzehnten der Verband Deutscher 

Diplom-Ingenieure (VDDI) gegründet wurde, 
schwebte allen Gründern eine gefühlte Not

wendigkeit dieser Gründung vor. Trotzdem war es 
schwer, diesem Fühlen einen sprachlichen Ausdruck 
zu verleihen, dieses Fühlen durch die Sprache in 
kurzen Worten zu übertragen. Natürlich wurden 
Zweck und Ziele der Gründung „formuliert“, aber 
wohl keinen befriedigte restlos die endlich gewonnene 
Fassung. Es gab noch etwas, was nicht auszudrücken 
war, was jeder fühlte, wußte und kannte, aber jede 
sprachliche Fassung war unmöglich. Und blieb auch 
unmöglich. Trotzdem wurde die Entwicklung vom 
Unterbewußtsein zielsicher gesteuert. Alles Ver
fechten von Äußerlichkeiten, aller Kampf mit 
äußeren Widerständen hinderte nicht das sichere 
Fortschreiten auf dem Wege zum erkannten, inne
wohnenden Ziel.

Wir mußten mit Worten kämpfen, um äußere An
erkennung kämpfen und wurden demgemäß als 
„Eigenbrötler“ und als „Titelverband“ bekämpft. 
Wir selbst aber kämpften gegen Eigenbrötler (Bau
meisterfrage) und suchten der Welt klarzumachen, 
daß der VDDI die gesamten Interessen des akademi
schen Ingenieurstandes vertreten will. Damit traten 
uns andere Vereine entgegen. Ein Teil war industriell 
(zivilisatorisch) eingestellt und glaubte, Ingenieur
interessen durch die Förderung der Beschäftigung 
mit rein fachlichen Dingen weit besser vertreten zu 
können. Ein anderer Teil war gewerkschaftlich ein
gestellt und glaubte, die Interessen akademischer 
Ingenieure durch ausschließliche Betonung der Brot
frage restlos zu erschöpfen. Beide Richtungen wurden 
nicht bekämpft, aber zielsicher vom VDDI abgelehnt, 
denn sie hatten mit der Aufgabe nichts zu tun, lagen 
daneben und boten keine Aussicht auf Lösung der 
gestellten Aufgabe.

Die grundverschiedene Auffassung trat besonders 
in der Behandlung der Hochschulfrage hervor. Hier 
ist es aktenkundig geworden, wieweit die Grund
anschauungen voneinander abwichen. Während die 
andere Seite die Hochschulreform als eine industrie
ähnliche Erweiterung auffaßte, sich, kurz gesagt, auf 
zivilisatorischem Gebiete bewegte, zeigen die Hoch
schulreformvorschläge des VDDI das Bestreben der

* Vgl. „Technik und Kultur“ , 20 (1929), 99— 102.

*

ohne Raum
äußeren Konzentration und inneren Vertiefung des 
Studiums: Die Erreichung einer wissenschaftlichen
Tiefe und höherer Einblick in Lebensvorgänge wird 
für das Studium wertvoller erachtet als industrielle 
Verbreiterung und Spezialisierung. Kurz gesagt 
streben die Hochschulreformvorschläge des VDDI 
einer K u l t u r h o c h s c h u l e  zu, während die 
andere Seite Hochschulen zivilisatorischen Charakters 
erstrebt.

Immer deutlicher tritt aus dem Unbewußten die 
Aufgabe des VDDI hervor. Was man früher nicht 
in Worten ausdrücken konnte, heute kann man es 
schon andeuten, und bald wird man es auch jeder
mann verständlich aussprechen können: D e r V D D I 
s u c h t  d i e  K u l t u r .  Wie zielsicher aber aus dem 
Unbewußten gearbeitet worden ist, geht nicht nur 
aus der Ablehnung der fachtechnischen Richtung, der 
gewerkschaftlichen Richtung und der Art der Auf
fassung der Hochschulfrage hervor, sondern auch aus 
dem Titel dieser Zeitschrift: „Technik und Kultur“. 
Dieser Titel war mit einem Male da, war der Aus
druck eines Strebens und stammt aus einer Zeit, in 
der wir uns alle dem Untergang näher glaubten 
als dem Aufbau zur Kultur. Wer aber da glaubt, 
daß dies alles Zufall sei, daß hier kein einheitlicher 
Wille des Unterbewußtseins vorliege, der sehe sich 
die Entwicklung großer Gedanken in der Mensch
heitsgeschichte an, wie sie intuitiv erfaßt, sich 
langsam aus dem Unterbewußtsein wieder heraus
arbeiten, um am Ende des Weges als Selbstverständ
lichkeit jedem begreiflich zu erscheinen.

Tatsache ist, daß die ganze Ingenieurwelt danach 
strebt, daß ihr Gebiet, das man immer noch „Tech
nik“ nennt, als Kulturgebiet nicht nur anerkannt 
wird —  das wäre zu wenig gesagt, denn mit der 
Form ist hier gar nichts getan — , sondern als Kultur 
auch in unseren Bewußtseinsinhalt übergeht. Die 
Behauptungen, daß „Technik“ Kultur sei, sind zahl
los, sie ist von den berufenen Sprechern C. W e i h e  
und C. M a t s c h o ß  häufig in Wort und Schrift dar
gelegt worden. G. v. H a n f f  s t e n g e l  leistete durch 
sein Werk: „Technisches Denken und Schaffen“ 
wesentliche Pionierarbeit, und Hermann W e i n -  
r e i c h  wollte durch sein Werk: „Bildungswerte der 
Technik“ die Geisteskultur der „Technik“ gleichsam 
beweisen.
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Dies alles ist notwendig, sonst w ürde es nicht 
immer w ieder getan w erden. A b e r  weshalb m uß 
es getan w erden ?  W eshalb  müssen w ir  im m er w ieder 
betonen, was für  uns selbstverständlich ist?

W ir Ingenieure wissen, daß wir ebenso G eistes
wissenschaftler und K u ltu r tr äg e r  sind wie Theologen, 
Juristen, Mediziner und Philo logen. W ir  wissen es 
auch, daß die Tätigkeit  hei den G erichten, die U n te r 
richtung der Jugend, die A usü bu n g der ärztlichen 
P raxis  eine ebenso zivilisatorische T ä tigkeit  ist wie 
die eines Ingenieurs in B ureau, B etr ieb  oder W erk- 
leitung oder eines K a u fm an n s in H andel oder In
dustrie. Nun sagen w ir  das aber mal einem Juristen, 
Philologen oder Mediziner. Sofort  w erden  wir en t
rüstet etwas von der hohen, ethischen V e ran tw ortu n g  
seiner T ätigkeit  erzählt bekom m en , und er w ird  zu 
beweisen versuchen, daß seine B eru fsarb e it  K u l t u r 
arbeit ist und nicht mit der mechanischen T ä tigkeit  
anderer B eru fsarten  verw echselt  oder gar auf eine 
Stufe gestellt w erden  darf. Das b raucht man nicht 
zu glauben, aber er sagt es, weil  er es so gelernt 
hat. Und er kann es sagen, weil  er den öffentlichen  
Glauben für  sich hat.

Sagen wir nun dasselbe dem ersten Ingenieur einer 
Brückenhaufirm a oder dem E rb au e r  einer G r o ß k r a f t 
anlage. B eide werden es als selbstverständlich finden, 
daß sie Zivilisationsarbeit leisten und nichts von 
hoher ethischer V eran tw o rtu n g  und dem K ultur-  
trägertum ihrer T ä tigke it  erzählen. V ergle ich en  wir 
nun aber mal die V eran tw o rtu n g  eines Richters mit 
der eines dieser Ingenieure! W ü rd en  B rü cken , 
K ran e, Türm e und K ra fta n la g en  nicht mit peinlicher 
Sorgfalt und starkem  V eran tw ortun g sbew uß tse in  ge
baut, so würden Zusam m enbrüche, U n glü cke  und 
Todesfälle entstehen, wie F ehlurte ile  und Justiz- 
irrtüm er, wobei noch b eachtet w erden  muß, daß 
letztere nur in ganz besonders gearteten  Fällen  der 
Öffentlichkeit  bekannt werden.

Die ganze E rziehung des Ingenieurs zur V e r a n t
wortung ist deshalb schon eine größere, als bei den 
anderen Berufen, weil  seine V eran tw o rtu n g  sofort 
zum Tragen kommt. Seine F eh ler  gehen nicht unter 
in verschwiegenen A k te n ,  w erden  nicht durch V e r 
fügungen „an läßlich  eines Spezia lfalles“  verdeckt,  
sondern erblicken in jedem  Falle  das L icht der W elt.

A ber  der Ingenieur redet nicht viel  von seiner 
hohen, ethischen V era n tw o rtu n g  gegenüber M ensch
heit und K ultur .  E r  behandelt diese V eran tw ortu n g  
als selbstverständlich. Deshalb nehm en sie andere 
auch als selbstverständlich hin und meinen, sie wäre 
gar nicht da. Das ist doch nur M echanik, Techn ik  
und nicht verg leich bar mit w issenschaftlicher K u ltu r 
arbeit. Und die W elt ,  der das immer vorgeredet 
wird, glaubt es.

Hierin liegt die mangelnde Einschätzung der 
„ T e c h n ik “  als K u ltu rgebiet .  D er  Ingenieur hat auf 
seiner H ochschule nicht gelernt, den hohen ethischen 
W ert seiner T ätigkeit  apologetisch auszuwerten, hat 
es von seinem H ochschullehrer  nicht gelernt, daß er 
Geisteswissenschaftler ist und zum K u ltu rp io n ier  b e 
rufen, wie jeder andere A k ad em ike r .  E r  hat keine 
E ntw icklungsgeschichte  seiner W issenschaft gehört. 
Hat nie in einem K o lle g  gehört:

„ A l le  ö ffentlichen  Unterrichtsanstalten werden 
durch B edürfn isse  der G esellschaft hervorgeb racht,  
und zw ar zunächst durch t e c h n i s c h - p r a k 

t i s c h e  B edürfn isse .“  . . . „ S o  ist die Universität 
eine V erein ig u n g Technischer H ochschulen 1 für 
Geistliche, R echtsge lehrte  und Ä rzte ,  zu denen die 
artistische (philosophische) F ak u ltä t  sich als all
gemein-wissenschaftliche V orsch u le  verhie lt ,  bis im
19. Jahrhundert auch sie etwas von dem Charakter  
einer professionellen  Hochschule, näm lich  für  die 
B ildun g des höheren Lehrerstandes, annahm.“

„ D ie  G liederung in F aku ltä ten  ist nicht aus dem 
G esichtspun kt einer theoretischen Einteilung der 
W issenschaften, sondern aus den Bedürfnissen  der 
Gesellschaft  und ihrer  geschichtlichen L eb en s fo rd e
rungen entstanden, sie brauchte und braucht noch 
heute wissenschaftlich gebildete Geistliche, R ichter, 
Ä r z te ,  L eh rer .  Die U niversität ist also, so b e
trachtet,  nichts als ein V erba n d  von Fachschulen .“  . . . 
„ A u s  neuen gesellschaftlichen Bedürfnissen  sind die 
zahlreichen neuen F orm en  der H ochschulen  h e r v o r 
gegangen, die jetzt  neben den Universitäten  stehen, 
weil eine Reihe neuer B e ru fe  entstand, die eine hoch- 
schulmäßige Ausbildung er fo rd erten .“  (F. Paulsen.)

„ D ie  A b zw eig u n g  der Technischen Hochschulen 
war ein un geh eurer Fehler. B eide  H ochschulen  haben 
durch die Trenn un g rein materiell,  d. h. in bezug auf 
ihre organisatorische E ntw icklun g, große V orteile  g e 
habt, sie sind ä u ß e r l i c h  aufgeblüht, aber auf 
K osten  ihres geistigen Gehaltes. Das Beispiel der 
Technischen H ochsclm le hat dann noch andere b e r u f
liche H ochschulen erzeugt. U n ter  dieser Z e r 
g l i e d e r u n g ,  die dem W esen der W issenschaft 
keineswegs entspricht, hat die E inheit  unserer B i l 
dung sehr gelitten.“  (C. H. B ecker.)

„ F ü r  diese T rennung waren teils geschichtliche 
Gründe, teils eine gewisse Neigung m ancher akadem i
schen K reise ,  auf das technische Wissen und K ön nen  
als auf eine inferiore Sache herabzub licken  (F. P a u l
sen), m aßgeb en d.“

So F ritz  D r e v e r m a n n  in „ N a tu rerke n n tn is“ , 
V er la g  M üller & K iep en h eu er,  Potsdam , 1928.

Deshalb wird sich der Ingenieur selten des ebenso 
universellen Charakters  seiner B ildung b ew ußt wie 
der Student der U niversität und nimmt die Z u r ü c k 
setzung im öffentlichen  L eben  und in der V erw altu n g  
als selbstverständlich hin, läßt sich als T ech n ike r  b e 
zeichnen und bezeichnet sein G ebiet  selbst als 
T ech n ik ,  obgleich ihm der M ißb rauch  dieses v ie l
deutigen W ortes  häufig genug vor A u g en  gehalten 
wird. Nur manchm al protestiert er, wenn es zu 
deutlich wird, wie das neulich in der K o n tro ve rse  
®r.»3n9- K o e n e m a n n  mit dem R eichskunstw art 
D r. R  e d s 1 o b , „V d l-N a c h ric h te n “ , Nr. 19, 5. Mai 
1929, der Fall  war. A b e r  man unternim m t nichts 
zur grundlegenden Ä n d eru n g  dieses Zustandes, weder 
auf dem G eb iete  der H o chschulreform  noch auf 
dem äußerlichen des Sprachgebrauchs des W ortes 
„ T e c h n ik “ .

Solange wir die Technische Hochschule immer 
w eiter  zur Spezialisten-Hochschule herabsinken lassen 
und unser gesamtes A rb eitsg eb iet  immer w eiter  als 
„ T e c h n ik “  bezeichnen, w ird  m an es der anderen Seite 
wenig verüb eln  können, wenn sie T ech n ik  und 
„ T e c h n ik “  nicht unterscheiden kann und von der 
jederm ann bekannten technischen V err ich tu n g  auf 
die technische W issenschaft (schreckliches W ort!) ,  die 
T echnische Hochschule und den Ingenieur als T e c h 
niker, als D ien er  einer Zivilisation, und nicht als
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b eru fen e n  K u ltu r p io n ie r  beispielt,  um dann sch ließ
lich alles d u rch e in a n d erzu w erfen :  T e c h n ik  und In 
dustrie.

So w eit  sind w ir, n achdem  vor über hun dert  Jahren 
die ersten T echn ischen  H o chschulen  auf deutschem  
B o d en  ins L eh en  ge ru fe n  w urden. H ier  habe ich 
nicht die E n tw ic k lu n g  der Tech n isch en  H ochschulen  
in N orddeutschlan d  im A u g e ,  sondern die T e c h 
nische H o chschule  W ien  und T ech n isch e  H ochschule  
K a rlsru h e,  die von v o rn h erein  als w issenschaftliche 
Institute nach dem V o rb i ld  der É co le  p o ly te ch n iqu e 
ge grün det w urden, w ährend  die É cole  po lytech n iqu e 
aus der philosophischen F a k u ltä t  der U n iversität  
Paris  hervorg ing . W ir  sind fortg esch ritten  in der 
B re ite ,  die re lat ive  T ie fe  hat verloren . I n  d e r  
V e r t i e f u n g  l i e g t  a b e r  d i e  K u l t u r .

U m  das A u g e n m e r k  au f  diesen K e r n p u n k t  erneut 
w ieder  zu  lenken, habe ich  diese A u fs ä tz e  g e 
schrieben. V ie le n  In genieuren  und m anchem  H o ch 
schulprofessor mag dies als un praktische  B etrach tu n g  
erscheinen ohne gre ifb a res  Ziel,  lediglich  als Spiel 
m it W orten . Deshalb  m öchte  ich  nicht unterlassen, 
auch au f  einige praktische  A u s w ir k u n g e n  h in zu 
weisen.

Im ö ffe n tl ich en  L eb en ,  au f  n ichtfachtechn isch em  
G eb iet,  in der P o l it ik  und Presse arbeiten  in D eu ts ch 
land sehr w enig Ingenieure, w eil  ihnen der E in tr itt

in diese G e b ie te  sehr ersch w ert  w ird, w eil  w ir  es 
bisher n icht verstan den  haben, d e n  I n g e n i e u r  
a l s  e i n e n  M a n n  m i t  e b e n s o  u m 
f a s s e n d e r  A l l g e m e i n b i l d u n g  w i e  a n 
d e r e  A k a d e m i k e r  i n  d a s  B e w u ß t s e i n  
d e s  V o l k e s  e i n z u f ü h r e n .  B eim  Ingenieur 
den kt jeder  an Ziegelste ine, Z a h n räd er  oder asphal
tierte Straßen ; die V o rste l lu n g  des einseitigen  F a c h 
mannes ü b erw ie g t  hei w eite m  die der A l lg e m e in 
bildung. Das w irk t  sich auch au f  dem  Stellen m arkt 
aus. D ie  Stellen  als Syndikus bei V erb ä n d e n ,  bei 
Industrie- und H an de lskam m ern  und H a n d w e rk s
k am m er sind den In genieuren  so gut w ie verschlossen. 
V o n  der Staats- und Sta d tve rw a ltu n g  ganz zu  schw ei
gen. —  E i n  B e r u f  o h n e  R a u m !  —  So b le ibt 
auch der akadem ische In genieur  au f  das enge G eb iet  
industrieller  F ac liarb eit  b eschrän kt,  während andere 
B e r u fe  ihren  A r b e its m a rk t  w eit  um  ihr eigentliches 
F ach g eb iet  h erum  ausdehnen. D eshalb  können wir  
auch die rund 22  000 Studieren den  der Technischen 
H o chschulen  nicht un terbringen , müssen sie in untere 
Stellungen abgleiten  lassen, w äh re n d  die 80 000 Stu
dierenden der U niversität  U n te r k o m m e n  finden. Das 
sind aber nur einige der p ra kt isch e n  A u sw irku n g en , 
die mit der F rag e:  T e c h n ik  oder „ T e c h n i k “  und
der H o ch sch u lre fo rm  Zusammenhängen. Jeder mag 
leicht n och andere finden.

Z U R  F R A G E  D E R  E H R E N P R O M O T I O N

Vorbemerkung der Schriftleitung
I n „Technik und Kultur“  wurde bereits darauf hin- 

gewiesen, daß der Senat der T e c h n i s c h e n  
H o c h s c h u l e  B e r l i n  neuerdings sich mit der 

Frage der Ehrenpromotion beschäftigt hat und „äußerst 
strenge Richtlinien“  für die Verleihung des Ehrendoktors 
aufstellte1. Inwieweit die übrigen Technischen Hoch
schulen, aber auch die Universitäten, diesem Beispiel ge
folgt sind, ist nicht bekannt geworden. Wir wissen, daß 
im Verband der Hochschulen wiederholt über die An
gelegenheit verhandelt wurde. Das Ergebnis ist nicht der 
Öffentlichkeit klargelegt worden.

Daß bei der Verleihung der Doktorwürde Ehren halber 
von den verschiedenen Hochschulen nach sehr ver
schiedenen Grundsätzen verfahren wird, ist sicher. E i n 
h e i t l i c h e  G r u n d s ä t z e ,  d i e  a l l g e m e i n  b e 
k a n n t s e i n  s o l l t e n ,  t u n  n o t !  Nur dadurch 
kann der Mißstimmung in weiten Kreisen und den viel
fachen Angriffen gegen die Hochschulen gesteuert werden, 
deren Ansehen in der Öffentlichkeit leidet. Sind doch 
schon wiederholt Verleihungen des Ehrendoktors Gegen
stand der Witzblätter geworden! Wir haben in „Technik 
und Kultur“  mehrfach auf diese Dinge hingewiesenJ.

Nachdem neuerdings in der P r e s s e  die Frage er
örtert wurde, sind uns zahlreiche Zuschriften aus dem 
Kreise unserer Mitglieder zugegangen, da hei diesen E r
örterungen besonders auch die T e c h n i s c h e n  H o c h 
s c h u l e n  in den Vordergrund gestellt wurden. Von 
diesen Zuschriften geben wir nachstehende als besonders 
bemerkenswert wieder, ohne uns ihren Inhalt im ein
zelnen selbst zu eigen zu machen.

1 „T e ch n ik  und  K u lt u r “, 20 (1929, 149.
2 Z u m  B e i s p ie l :  „ T e c h n ik  u n d  K u l t u r “ , 1 8  (1 927) ,  1 51 ;

19  (1 928) ,  181.

I
®t.=3itg. Georg S i e m e n s ,  Essen:

Der Ehrendoktor '
Im Deutschland der Vorkriegszeit war die Art und 

Weise, wie der letzte deutsche Kaiser sein Amt führte, 
häufig der Gegenstand lebhafter und heftiger Kritik, und 
an dieser waren nicht zum wenigsten diejenigen Kreise 
beteiligt, von denen man es nicht hätte erwarten sollen. 
Nur daß die Kritik von jener Seite sich nicht frei und 
ungeschminkt in der Öffentlichkeit äußerte, wodurch sie 
von selbst sachlich geworden wäre, sondern im geschlos
senen Kreise von Mund zu Mund weiterging: andeutend, 
witzelnd, spöttelnd, nicht nachprüfbare Behauptungen und 
Geschichten weitertragend. Hätte es damals mutige 
Männer genug gegeben, die ruhig und sachlich, aber un
zweideutig ausgesprochen hätten, was sie dachten, so 
wäre manche bittere Stunde erspart geblieben.

An diese Dinge muß man denken, wenn man sieht, wie 
bei uns zur Zeit die F r a g e  d e s  E h r e n d o k t o r s  
behandelt wird. Jeder Kundige weiß, daß es sich dabei 
um einen ganz bösen Mißstand handelt, aber niemand 
von denen, die es zunächst angeht, nämlich von den aka
demisch gebildeten Kreisen des deutschen Volkes, wagt 
es, das heiße Eisen anzufassen. Hinter der vorgehaltenen 
Hand werden augenzwinkernd Geschichten erzählt, Witze 
gemacht, über Titelsucht, Käuflichkeit und Schlimmeres 
geschmäht, aber einer offenen Aussprache geht alles scheu 
aus dem Wege. Ist es z. B. richtig oder ausreichend, 
wenn die üble Geschichte, die sich an einer süddeutschen

3 D ie se  A u sfü h ru n g e n  sind  bereits En d e  M a i 1929 ge 
schrieben, konnten  aber wegen besonderer U m stände  erst jetzt 
ve rö ffen tlich t w erden; sie be rücksich tigen  deshalb n icht die 
neueren E rö rte rungen , die teilweise in der zweiten Z u sc h r ift  
angezogen werden.
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Universität abgespielt hat, auf Seite 181 des 19. Jahr
ganges dieser Zeitschrift mit einem Scherz abgetan wird? 
Oder wenn man auf Seite 151 des 18. Jahrganges der
selben Zeitschrift eine Zeitungsnotiz erwähnt findet, nach 
der Agenten sich zur Vermittlung derartiger „Geschäfte“ 
anbieten, und dann die Bemerkung liest: „Man muß er
warten, daß, wenn die Notiz auf Wahrheit beruht, dieser 
Unfug abgestellt wird.“  Mit solchen Bemerkungen neben
her wird man wohl kaum etwas an den Dingen ändern4.

Es muß gerechterweise erwähnt werden, daß diejenigen, 
die sich von Amts wegen mit der Frage beschäftigen 
müssen, nämlich die Hochschullehrer, auch schon einmal 
öffentlich ihre Auffassung von den Dingen bekannt
gegeben haben. Man kann das Referat, das S e e b e r g 
auf dem 5. Deutschen Hochschultag zu Aachen im 
Oktober 1927 dem Verband der deutschen Hochschulen 
erstattet hat, wohl als Willensmeinung dieses Verbandes 
auffassen. Es heißt da („Mitteilungen des Verbandes der 
deutschen Hochschulen“ , VII. Jahrgang, S. 178 ff.):

„Endlich muß noch ein Wort über den Ehrendoktor 
gesagt werden. Es ist auf diesem Gebiet vielleicht etwas 
besser geworden, als es gleich nach dem Kriege und in 
der Inflationszeit war. Aber trotzdem laufen immer 
wieder Klagen über die allzu große Freigebigkeit bezüg
lich der Promotionen h. c. ein. Ich will nicht von den 
Jubiläumspromotionen reden. Hier wie auch sonst bei 
Festen tut man in der Freude des Herzens leicht des 
Guten zu viel. Das mag hingehen. Aber immerhin sollte 
hier wie erst recht bei anderen Gelegenheiten die Regel 
nicht beiseitegeschoben werden, daß der Ehrendoktor nur 
geistig eingestellten Menschen verliehen werden darf, die 
nicht nur willkommene Geldgeber sind, sondern auch 
geistigen Sinn und geistige Leistungen aufzuweisen haben. 
Noch immer wird man das keineswegs von allen Ehren
doktoren behaupten dürfen. Das ist ein wunder Punkt 
in unserem akademischen Leben, der das öffentliche 
Urteil über Sinn und Wert akademischer Würden emp
findlich beeinflußt.

Man bedenke nur, was für ein einerseits verlockendes, 
andererseits den Hohn herausforderndes Licht auf die 
frechen öffentlichen und privaten Anerbietungen fällt, 
den Doktor Ehren halber auf Grund bestimmter Spenden 
oder Stiftungen für eine Universität zu verschaffen. Der 
Fall H o 1 1 s t e i n hat in letzter Zeit viel von sich reden 
gemacht. Wir wissen nichts von Erfolgen derartiger An
erbietungen. Aber schon, daß sie bei uns möglich sind, 
sollte zu äußerster Vorsicht auf diesem Felde mahnen.

Ein anderes Gebiet, das in akademischen Kreisen 
stärkste Bedenken ausgelöst hat, betrifft die Ehrenpromo
tionen von Ministern und hohen Ministerialbeamten. Die 
politische Richtung der betreffenden Herren bleibt ganz 
außer Betracht. Ebenso ist es außer Zweifel, daß, wie 
auch in der früheren Zeit, wirklich hohe Verdienste um 
Wissenschaft oder Kultur auch bei Staatsmännern von 
seiten der Hochschulen bei besonders festlichen Anlässen 
durch eine Ehrenpromotion geehrt werden mögen. Aber 
niemand wird in Abrede stellen, daß wir heute nicht ganz 
selten weit über die Gewohnheit der alten Zeit hinaus
zugehen bereit sind.

Es ist die wertvolle Anregung ausgesprochen worden, 
der Hochschulverband möchte uns doch auch eine Sta
tistik der Ehrenpromotionen zugänglich machen. Das 
wäre sehr wichtig, um zur grundsätzlichen Klarheit über 
Zweck, Umfang und Sinn dieser Promotionen zu gelangen. 
Hieran fehlt es uns vielfach. Aber die Gemeinsamkeit 
des akademischen Interesses fordert gebieterisch, daß wir 
auch in dieser Hinsicht zu einer gewissen Einheit der 
maßgebenden Grundsätze gelangen. Es geht wirklich

4 D e r  V D D I  hat in dieser Ange legenheit se inerzeit Schritte  
hei dem  V o ro rt  der Technischen H ochschu len  unternom m en, 
der diesen T ite lschacher ve rfo lg t und abgestellt hat. E s  h a n 
delte sich  um  den „ F a l l  H o l l s t e i n “, der in  dem Seeberg- 
schen R e fe ra t erwähnt w ird. D ie  Schriftle itung.

nicht an, daß persönliche Beziehungen, Dankbarkeit, poli
tische Übereinstimmung, Nachgiebigkeit gegen höheren 
Ortes geäußerte Wünsche oder ähnliche Motive in diese 
ernste Sache eingreifen. Je häufiger derartige Ehrungen 
werden, desto mehr werden sie entwertet. Das heißt 
aber, daß die Hochschulen bei diesem Eingreifen in das 
öffentliche Leben immer mehr sich selbst eines Mittels, 
wirklich auf dies Leben einzuwirken, berauben.“

Das klingt alles recht schön, abgesehen von der keines
falls zu billigenden Meinung, daß es „hingehen mag“ , 
wenn man bei Festen in der Freude des Herzens des 
Guten leicht etwas zu viel tut. Wenn man so viele Feste 
feiert wie wir Deutsche von heute, und dabei jedesmal 
des Guten etwas zu viel tut, dann kommt man eben aus 
der Völlerei überhaupt nicht mehr heraus. Aber davon 
abgesehen, ist Seebergs Hoffnung, daß die Ehrendoktor
inflation bei uns allmählich zurückgehen werde, durch 
die Tatsachen keinesfalls gerechtfertigt. Ich entnehme 
mangels einer einwandfreien Statistik, deren Fehlen See
berg bei dieser Gelegenheit bemängelt, die nachstehenden 
Zahlen den „Mitteilungen des Verbandes der deutschen 
Hochschulen“ . Die Zahlen sind etwas zu niedrig, da die 
Zeitschrift wiederholt darüber klagt, daß nicht alle Hoch
schulen ihre Meldungen erstatten, geben aber wenigstens 
eine Vorstellung von der Größenordnung der Dinge. Da
nach entfielen auf 24 reichsdeutsche Universitäten, 
11 Technische Hochschulen und 10 sonstige Hochschulen 
in den letzten drei Jahren (für das Wintersemester 
1928/29 liegt die Statistik noch nicht vor) folgende Ehren
promotionen:

W.-S. 1925/26 W.-S. 1926/27 W.-S. 1927/28
S.-S. 1926 S.-S. 1927 S.-S. 1928

Universität . . .  61 77 139
Techn. Hochsch. 51 53 93
Sonst. Hochsch . 7  9 9
Zusammen . . . .  119 139 241

Durch Extrapolation dieser Kurven ergibt sich, daß 
wir voraussichtlich noch in diesem Sommersemester den 
Zustand erreicht haben werden, bei dem arbeitstäglich 
ein Ehrendoktor erzeugt wird.

Grotesk ist auch folgende kleine Zusammenstellung: 
Läßt man bei den rite-Promotionen der Technischen 
Hochschulen diejenigen der Architekten, Chemiker und 
Studierenden der „Allgemeinen Wissenschaften“  außer 
acht und zählt als Doktor-Ingenieure nur die Ingenieure 
im engeren Sinne, also die Bauingenieure, Maschinen
ingenieure und Elektrotechniker, denen man dann die 
von der betreffenden Hochschule geschaffenen Ehren
doktoren gegenüberstellt (man darf das vielleicht tun, 
weil die Ehrendoktoren der Technischen Hochschulen
meist —  nicht immer —  dem Beruf des eigentlichen 
Ingenieurs zum mindesten nahestehen), so ergibt sich 
für die Hochschulen Karlsruhe, Dresden und Breslau im 
Sommersemester 1928 das nachstehende Bild: 
Hochschule rite-Doktoren Ehren-Doktoren
K a r l s r u h e .................... 4 5
D r e s d e n .......................  9 21
Breslau   1 15

Vom Doktor-Ingenieur kann man wirklich ohne Über
treibung sagen, daß, wenn die Entwicklung so weiter
geht —  und sie scheint so weiterzugehen — , die Zahl 
der jährlich ernannten Ehrendoktoren ebenso groß oder 
größer sein wird als die derjenigen, die sich die Würde 
auf Grund des vorgeschriebenen Prüfungsverfahrens er
worben haben. War das der Sinn der Gründungsurkunde, 
die da lautet: „  . . . auch Ehren halber als s e l t e n e  
A u s z e i c h n u n g  an Männer, die sich um die Förde
rung der technischen Wissenschaften h e r v o r 
r a g e n d e  V e r d i e n s t e  erworben haben . . .“ ?

Das sind zunächst die Tatsachen, in Zahlen aus
gedrückt. Geht man nun den Gründen nach, die zu 
dieser beklagenswerten Entwicklung geführt haben, so
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findet man den Urgrund des Ganzen wohl in dem unaus
rottbaren Titelbedürfnis des deutschen Volkes. In diesem 
Verlangen nach Titeln braucht man gar keine schlechte 
Eigenschaft zu erblicken. Einem Volke, das jahrhunderte
lang nach Ständen streng gegliedert war und aus dieser 
Gliederung ein gut Teil seiner Kulturkraft gezogen hat, 
kann nicht von außen her plötzlich vorgeschrieben 
werden, daß es sich seelisch so einzustellen habe wie ein 
Kolonialvolk nach Muster der Amerikaner, die bar aller 
Tradition im Gelde den einzigen Unterscheidungsmaß
stab für die gesellschaftliche Stellung des einzelnen in 
der Volksgemeinschaft erblicken. Wir können nicht ge
waltsam alle gleichgemacht werden —  in irgendeiner 
Form muß sich das Unterscheiduugsbedürfnis äußern, 
und dem kam früher das Titelwesen klug entgegen. Daß 
dabei manche Albernheit mit unterlief, ändert nichts an 
der grundsätzlichen Berechtigung der Sache.

Dem hat leider die Weimarer Verfassung in ihrem 
Art. 109 keine Rechnung getragen. Aus der Ideologie 
der damaligen Zeit, die häufig zu gut gemeinten, aber 
schlecht gedachten Entschlüssen führte, stammt die Be
stimmung: „Titel dürfen nur verliehen werden, wenn sie 
ein Amt oder einen Beruf bezeichnen; akademische Grade 
sind hierdurch nicht betroffen.“  Dieser Verfassungs
artikel oder vielmehr seine heutige Auslegung —  man 
könnte ihn nämlich auch anders auslegen —  ist höchst 
ungerecht. Er leugnet das Titelbedürfnis durchaus nicht, 
gestattet aber nur zwei bevorzugten Gruppen, es zu be
friedigen: der Bürokratie und den graduierten Akade
mikern, indem die Fiktion aufgestellt wird, die erstere 
führe nur „Amtsbezeichnungen“ , und die letzteren trügen 
„akademische Grade“ . Bei Lichte besehen sind beides 
natürlich Titel, d. h. schmückende Beiworte zum Namen, 
die namentlich in der Anrede gern verwandt werden und 
den Träger aus der Masse der Unbetitelten herausheben. 
Die im Titelwesen angeblich so puritanische Republik hat 
mit der Schaffung von neuen wohlklingenden Titeln eine 
Fruchtbarkeit entwickelt, mit der sie das Kaiserreich 
weit übertroffen hat, und sie scheut sich auch gar nicht, 
hei amtlichen Anlässen ihre Beamten in aller Form mit 
deren Titel —  Verzeihung, Amtsbezeichnung —  anzu
reden: „Hochgeehrter Herr Minister.“  Zwischen diesen 
beiden Gruppen befindet sich nur die große Zahl der 
Nichtbeamten und Nichtgraduierten und ärgert sich mit 
Fug und Recht darüber, daß sie gar keine Möglichkeit 
hat, sich auch so ein Epitheton ornans zu verschaffen. 
Früher konnte einer, der etwas leistete, oder etwas aus 
sich gemacht hatte, darauf rechnen, durch einen Orden 
oder wohlklingenden Titel die staatliche Anerkennung zu 
finden; heute wird er zwangsweise zur Nüchternheit an
gehalten wie der Bürger der Vereinigten Staaten durch 
die Prohibition. Aber die Natur läßt sich nun einmal 
nicht vergewaltigen; der Rote Adler und seine A rt
genossen sind tot, der Kommerzienrat ist tot, es lebe der 
Ehrendoktor!

Man braucht sich gar nicht darüber zu wundern, es 
mußte so kommen, und die klugen Väter der Weimarer 
Verfassung hätten sich das auch sagen können, wenn sie 
weniger Ideologen gewesen wären.

Man könnte nun einwenden, und es ist das auch schon 
gesagt worden: Zugegeben, daß der Ehrendoktor sich all
mählich zu einem Ersatz für die heute verpönten Titel 
der früheren Zeit entwickelt hat. Aber da er dergestalt 
eine zweifellos vorhandene Lücke ausfüllt und die Dinge 
nun einmal diesen Lauf genommen haben, soll man sie 
weiterlaufen lassen. Das wäre ein §ehr oberflächlicher 
Einwand, denn er übersieht, was alles gegen eine solche 
Regelung spricht. Zunächst, um das am wenigsten 
Wichtige vorwegzunehmen, fühlen sich durch die augen
blicklich betriebene Praxis alle diejenigen geschädigt, die 
den Doktortitel rite erworben haben, und unter diesen 
besonders die Doktor-Ingenieure. Denn man hat seiner
zeit durch die Promotionsbestimmungen aus guten

Gründen die Erwerbung des Grades eines Doktor- 
Ingenieurs den Kandidaten nicht bequem gemacht, und 
die Hochschulen haben verständigerweise an dieser A u f
fassung festgehalten; mit recht gemischten Gefühlen sieht 
daher der „richtige“  Doktor-Ingenieur die Zahl der K o l
legen, die leichter —  wenn auch nicht billiger —  die 
gleiche Würde erworben haben, ins Unübersehbare 
wachsen. Soll der allen Ernstes schon gemachte V or
schlag durchgeführt werden, daß nächstens auf Brief
bogen und Besuchskarten die Bezeichnung erscheint: 

(nicht E. h.)“ ? Aber noch viel schwerer er
scheint das Unrecht denen gegenüber, die früher einmal, 
ehe die Ehren-Doktor-Inflation über uns kam, wegen 
wirklich hervorragender Verdienste den Grad als wirk
lich seltene Auszeichnung erhielten. Der Takt verbietet 
diesen großenteils noch lebenden Männern, das auszu
sprechen, was sie denken. Aber wir können uns lebhaft 
vorstellen, was sie empfinden müssen, wenn sie die stets 
häufiger erscheinenden und stets länger werdenden Listen 
zu Gesicht bekommen, und ihr Urteil, auf das wir alle 
doch etwas geben sollten, müßte eigentlich allein schon 
den Fakultäten sagen, auf welch schiefe Ebene sie sich 
begeben haben. Tun die Hochschulen nicht dem geistigen 
Kapital gegenüber das gleiche, was der Staat in der 
Inflationszeit dem materiellen Kapital gegenüber gemacht 
hat? Endlich, und das ist die Hauptsache: wer hat den 
Hochschulen eigentlich das Recht gegeben, einen durch 
das Staatsgrundgesetz unglücklicherweise geschaffenen 
Fehler auf ihre Weise auszugleichen? Das Recht, Titel 
und Orden, kurz gesagt: staatlich anerkannte, allgemein
gültige, von jedermann zu achtende Auszeichnungen zu 
verleihen, stand und steht jederzeit und überall nur dem 
Souverän zu. Bei uns ließ er es früher durch bestimmte, 
zwar bürokratisch, aber gewissenhaft und unbestechlich 
arbeitende Behörden ausüben, und dadurch war eine 
starke Gewähr dafür geboten, daß Mißgriffe nach Mög
lichkeit vermieden wurden. Jetzt wollen anscheinend die 
deutschen Hochschulen diese Aufgabe übernehmen. See
berg macht in seinem obenerwähnten Referat mit Recht 
auf die Gefahr aufmerksam, in die sich die Hochschulen 
dadurch begeben, daß sie sich zu einem solchen Amte 
drängen:

„Das heißt aber, daß die Hochschulen bei diesem Ein
greifen in das öffentliche Leben immer mehr sich selbst 
eines Mittels, wirklich auf das Leben einzuwirken, be
rauben.“

Hier deutet er verschiedenes nur an. Eine der größten 
Gefahren für die Hochschulen sehe ich bei Fortsetzung 
des jetzt eingerissenen Verfahrens darin, daß gewisse 
politische Gruppen, die ohnehin den deutschen Hoch
schulen nicht günstig gesonnen sind, sich der Sache be
mächtigen und auf der Parlamentstribüne zum Schaden 
des deutschen Ansehens die manchmal wenig erfreulichen 
Einzelheiten der gegenwärtigen Praxis ans Tageslicht 
zerren. Wollen wrir es erleben, daß Anträge zur Gesetz
gebung gestellt werden, die unter dem Vorgehen. K o r
ruption und Klüngel bekämpfen zu wollen, darauf ab
zielen, das Selbstbestimmungsrecht der Hochschulen und 
ihre Unabhängigkeit von den herrschenden politischen Ge
walten weiter einzuschränken? Wenn ja, dann brauchen 
wir nur auf diesem Wege wreiterzuschreiten.

Was ist nun gegen das Übel Entscheidendes zu tun? 
Das ein letzter Grund in dem Mangel an Titeln für die 
Nichtbeamten liegt, müssen für diese wieder Titel ge
schaffen werden. Das ist auch ohne eine Änderung der 
Reichsverfassung möglich, wenn man sich nur auf eine 
entsprechende Auslegung des Art. 109 einigt, denn dieser 
spricht ja nicht nur von Amts-, sondern auch von Berufs
bezeichnungen. Und irgendeinen Beruf hat doch heute 
ein jeder —  also kann er auch eine Berufsbezeichnung 
bekommen. Eine Zusammenstellung von sorgsam ab
gestuften, alle Bedürfnisse des öffentlichen Lebens um
fassenden Berufsbezeichnungen zu schaffen, ist nicht
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schwer —  darin hat man bei uns heute Übung. Und 
sicher wird ein wohlklingender Titel, der die Stellung 
des Trägers im öffentlichen Lehen in etwa erkennen 
läßt, dem Betroffenen mehr Freude machen als der ab
gegriffene Doktortitel, hinter dem auch schließlich ein 
junger Mann stehen kann. So wäre uns allen geholfen.

Die Hochschulen können die Entwicklung in diesem 
Sinne beeinflussen helfen, wenn sie sich darüber klar 
werden, welch schwere Bedenken gegen die von ihnen 
mitverschuldete Ehren-Doktor-Inflation bestehen. Und 
einer Inflation kann man nur dadurch ein Ende bereiten, 
daß man sich zu dem Entschluß aufrafft, die Notenpresse 
stillzusetzen.

Dieser Entschluß muß gefaßt werden. So wie bisher 
kann und darf es nicht mehr weitergehen.

II
C o 1 I e o n e :

Zur Frage der Ehren-Promotion
In recht bedenklicher Weise häufen sich in der letzten 

Zeit Hinweise darauf, daß die Erteilung des Dr. E. h. 
Umfang und Form angenommen hat, gegen die zum Pro
test aufgerufen werden muß. Dabei nimmt diese Kritik 
in neuerer Zeit derartig scharfe Formen an, daß in der 
Öffentlichkeit eine H e r a b s e t z u n g  d e r  d e u t 
s c h e n  H o c h s c h u l e n  in der übelsten Weise droht. 
Man wird an diesen Erscheinungen nicht stillschweigend 
vorühergehen können, das ist sicher. Entweder bestehen 
hier bereits derartig große Schäden, daß die deutschen 
Akademiker in der Tat ihre warnende oder protestierende 
Stimme erheben müssen, oder aber die deutschen Hoch
schulen müssen mit Entschiedenheit und beweiskräftig 
jene Angriffe zurückweisen —  vorausgesetzt, daß sie 
dazu in der Lage sind.

Nur auf zwei derartige Äußerungen sei hingewiesen. 
In Nr. 160 der „Deutschen Bergwerkszeitung“  vom
11. Juli 1929 wird eine Zuschrift aus dem Leserkreis ver
öffentlicht, in der es u. a. heißt:

„Es wird demnächst so weit kommen, daß sich die
jenigen, welche ihren Doktorhut nach erfolgreichem Uni
versitätsstudium erworben haben, Dr. „nicht h. c.“ 
nennen, wenn die Verleihung der Ehrendoktorwürde in 
der in den letzten Jahren geübten verschwenderischen 
Weise fortgesetzt wird.

Da nach der Reichsverfassung Titel, mit Ausnahme 
der akademischen Grade und der Berufsbezeichnungen, 
nicht mehr verliehen werden, ist man leider dazu über
gegangen, vielfach Persönlichkeiten, welche unter dem 
neuen System zu Amt und Würden gelangt sind, oder 
solchen, denen man früher den Kommerzienratstitel oder 
sonstigen Ratstitel verliehen hätte, den Ehrendoktorhut 
aufzusetzen.

Als Resultat dieser Übung hat sich naturgemäß eine 
derartige Minderung des Ansehens des Ehrendoktors er
geben, daß sich neben den Akademikern auch diejenigen 
Persönlichkeiten, welche den Ehrendoktor auf Grund her
vorragender wissenschaftlicher, verbunden mit prak
tischer Betätigung erworben haben, gegen die verschwen
derische Verleihung des Dr. h. c. wenden werden.“

Bereits in Nr. 164 der gleichen Zeitung vom 16. Juli 
1929 wurden zwei weitere Zuschriften zur gleichen Frage 
veröffentlicht, die den ersten Ausführungen sehr ent
schieden zustimmen. In der einen wird der Vorschlag 
gemacht, daß sich die Rektoren aller deutschen Universi
täten und Hochschulen miteinander in Verbindung setzen 
möchten, um im Hinblick auf die Erhaltung des Rufes 
der deutschen Wissenschaft eine Vereinbarung zu treffen, 
etwa derart, daß jede einzelne Hochschule grundsätzlich 
nicht öfter als höchstens einmal hinnen dreier Jahre den 
Dr. E. h. verleihen sollte —  eine Beschränkung, die wohl 
etwas weitgehend erscheint. Hochschulen, die sich von einem 
solchen Vorgehen ausschließen würden, dürften nach An
sicht des Einsenders damit sich seihst schädigen, insofern,

als der Besitz des Dr. E. h. von einer solchen Hochschule 
allmählich wenig begehrenswert werden dürfte —  ob 
diese letztere Hoffnung ganz berechtigt ist, erscheint 
auch zweifelhaft. In der zweiten Zuschrift werden recht 
scharfe Ausdrücke gebraucht, es wird gesprochen von 
einer „Verwahrlosung in dieser Angelegenheit, die das 
Ansehen der deutschen Akademiker im In- und Auslande 
herabsetzt“ , gegen die ein allgemeiner Protest der A ka
demiker einsetzen müßte.

Übertroffen wird diese scharfe Form und auch der 
sarkastische Ton der einen Zuschrift, die von der „P ro 
duktion von Ehrendoktoren am fließenden Bande“  spricht, 
noch durch einen Aufsatz, der vor kurzem iu einer Ber
liner Tageszeitung erschien. Hier wird ganz offen der 
Vorwurf ausgesprochen, daß meistens nicht nur d a s  Ver
dienst, sondern d e r  Verdienst den Ausschlag gibt. Von 
einer deutschen Technischen Hochschule wird in sar
kastischer Weise die Vermutung ausgesprochen, sie habe 
sich eine kleine Textilfabrik angegliedert, aus der sie 
serienweise hergestellte Doktorhüte abgebe. Es werden 
dann sogar eine ganze Anzahl von Namen, insonderheit 
von Herren aus dem Bankwesen gebracht, bei denen in 
aller Form die Berechtigung der Erteilung des Doktor
titels aus sachlichen Gründen angezweifelt wird, wenn 
man nicht geldliche Leistungen als sachliche ansprechen 
will.

Daß aber solche scharfen Angriffe in den Tages
zeitungen überhaupt veröffentlicht werden, noch mehr 
aber die Tatsache, daß auch ein so ernst zu nehmendes 
Blatt wie die „Deutsche Bergwerkszeitung“  die betref
fenden Zuschriften veröffentlicht, stimmt doch sehr be
denklich, und es muß wiederholt werden: Auch wir alten 
Akademiker, ganz gleich, ob wir selbst den Doktor rite 
haben oder nicht, wir dürfen nicht die Augen verschließen 
vor Gefahren, von denen hier die deutschen Hochschulen, 
das Ansehen der deutschen Wissenschaft bedroht werden.

Nachwort
Der Vollständigkeit halber sei eine Zuschrift von 

W. R o e 1 e n , Essen, an die vorstehend mehr
fach angezogene „Deutsche Bergwerkszeitung“  wieder
gegeben, die in Nr. 193 vom 18. August 1929 veröffent
licht wurde:

Die in der letzten Zeit in der „Deutschen Bergwerks
zeitung“  bezüglich des Dr. h. c. gemachten Ausführungen 
enthalten schwere Vorwürfe gegen die Hochschulen, die 
geeignet sein dürften, bei vielen Lesern gänzlich falsche 
Vorstellungen zu erzeugen.

Grundsätzlich stimme ich den Einsendern selbstver
ständlich darin zu, daß die Hochschulen das ihnen zu
stehende Recht der Verleihung besonderer Ehrungen nur 
mit größter Zurückhaltung ausüben sollen, und daß Er
scheinungen, wie sie die Inflationszeit mit ihrer auch in 
diesem Gebiet entstandenen Verwirrung der Begriffe ge
zeitigt hat, sich nicht wiederholen dürfen.

In weiten Kreisen der P r a x i s  besteht aber keines
wegs die Meinung, als ob die Ehrungen gerade in letzter 
Zeit im Übermaß ausgesprochen worden seien. Die B e
rechtigung zu den Auszeichnungen ist doch in unserer 
technisch, wirtschaftlich und wissenschaftlich schnell vor
anschreitenden Zeit in größerem Umfang gegeben als je 
zuvor. Lobenswerterweise haben unsere Hochschulen die 
Verbindung mit den Werkstätten des Fortschrittes, um 
auch die wirklichen Förderer und Verdienten zu erkennen 
und zu ehren. Es ist doch nicht die Beschränkung bei 
der Verleihung beabsichtigt, als ob nur „Sonnen“ , die 
entlegeneren „Fixsterne“  aber nicht erfaßt und in das 
richtige Licht gesetzt werden dürften.

Übrigens kann den Einsendern die Versicherung ge
geben werden, daß der Vorschlag einer Vereinbarung 
längst in die Tat umgesetzt worden ist, indem sich die 
R e k t o r e n k o n f e r e n z  und der Hochschulverband 
wiederholt mit der Frage des Dr. h. c. beschäftigt haben,
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und daß bei den Hochschulen ganz bestimmte Richtlinien 
für die Verleihung von Ehrendoktoren bestehen, wenn 
auch nicht gerade dahingehend, daß nur alle drei Jahre 
ein Ehrendoktor verliehen wird, wie es die eine Zuschrift 
vorsieht, was aber m. E. auch nicht notwendig ist und 
den Zwecken zuwiderliefe.

Die Ansicht darüber, wer die Ehrung verdient, wird 
sicher immer recht verschieden sein. Damit mag es Zu
sammenhängen, daß m. W. an die Hochschulen zahllose 
Anregungen und Anträge, den oder jenen zu promovieren, 
gelangen, sowohl von seiten der Wirtschaft wie der B e
hörden und der Politiker.

Stpl.A^ng. A. C. JEDENS, Wetzlar:

N E U E  E I S E N I N D U S T R I E N  I N  Ü B E R S E E

I
Der Ferne Osten und Australien

D ie wirtschaftliche Bedeutung Europas, die es durch 
seinen industriellen Aufschwung im 19. Jahrhundert 
und bis zum Beginn des Weltkrieges erworben 

hatte, nimmt dauernd ab. In Ländern, in denen bis zum 
Krieg kaum jemand an technische Entwicklungen gedacht 
hat, sehen wir Hochöfen und Stahlwerke entstehen. Das 
geht jetzt bereits so weit, daß englische Eisengesell
schaften nach Übersee ahwandern. Dies Zeichen einer 
neuen Zeit verdient aufmerksam betrachtet zu werden; 
denn was nutzt uns ein industrieller Wiederaufbau nach 
früheren, auf Fertigwarenausfuhr eingestellten Ansichten, 
wenn in wenigen Jahren eins nach dem anderen der über
seeischen Einfuhrländer seine Tore schließt und den B e
darf im eigenen Lande deckt?

Bei folgender Betrachtung sollen die bekannten In
dustrieländer, wie die Vereinigten Staaten, Kanada 
u. ähnl. keine Berücksichtigung finden. Es handelt sich 
hier in der Hauptsache um den Fernen Osten, Südafrika 
und Südamerika.

Indien,
das auch vor dem Krieg schon mit der Tata Iron and 
Steel Co. und Bengal Steel Co. große Eisenhüttenwerke 
aufwies, hat sich industriell weiter gefestigt. Seine 
K o h l e n f ö r d e r u n g  betrug 1927 22,4 Mill. t (gegen 
21.3 Mill. t 1926), die hauptsächlich aus den Bezirken 
Bengalen, Bihar-Arissa, Haiderabad und Mittelindien 
stammen. 180 000 Personen werden im Kohlenbergbau 
beschäftigt. Ausfuhr und Einfuhr sind unwesentlich. Die 
Kohle wird fast ganz im Lande verbraucht. Im gleichen 
Jahr 1927 stieg die E i s e n e r z f ö r d e r u n g  auf 
1,87 Mill. t (1926 =  1,68 Mill. t). Von M a n g a n 
e r z e n  wurden 1,14 Mill. t abgebaut, wovon fast 
858 000 t ausgeführt wurden. Manganerz stellt somit 
einen wesentlichen Ausfuhrrohstoff dar, dem man auf 
fast allen europäischen Hüttenwerken begegnet.

Die R o h e i s e n e r z e u g u n g  stieg von 1925 von 
900 000 t auf 1,16 Mill. t, S t a h l b l ö c k e  und Stahl
guß wurden hergestellt 583 000 t, Halbzeug und Fertig
erzeugnisse 404 000 t. Dazu kommt eine Einfuhr von 
935 000 t an Stab- und U-Eisen, Schienen, Schwellen, 
Platinen und Blechen, an der hauptbeteiligt sind: Groß
britannien, Belgien, D e u t s c h l a n d  und Frankreich. 
Großbritannien natürlich mit dem Löwenanteil von rund 
50%. Auffallend in der ganzen Entwicklung ist, daß 
die Tata Iron and Steel Co. am 1. April 1928 ihre Tochter
gesellschaft, die Indian Steel Wire Products Co. in Jam- 
schedpur, stillgelegt hat. Nur die Drahtstiftabteilung, die 
für den massenhaften Pantoffelverbrauch dieses Landes 
unentbehrlich ist, wird weiter betrieben. Jedoch ist die 
Gesamtdrahterzeugung Indiens damit auf 31 000 t im 
Jahr gesunken, so daß hierin Einfuhrmöglichkeiten weiter
bestehen werden.

In
China

besteht —  abgesehen vom alteingesessenen handwerk
lichen Eisengewerbe —  erst seit 40 Jahren eine Eisen

industrie. Die Eisenwerke in Hanyang (Provinz Hupeh) 
waren die ersten. Dann folgten, mit chinesischem oder 
ausländischem Kapital errichtet, weitere Anlagen in 
Hupeh, der Mandschurei, Kiangsu, Shansi und Chihli. 
Jetzt sind es 17 Hochöfen, 9 Siemens-Martin-Öfen, einige 
Konverter und verschiedene Elektroofen, in denen zu
sammen 1 Mill. t Roheisen sowie 100 000 t Stahl er
schmolzen werden können. Die Werke werden jedoch 
augenblicklich nur zu 30% ihres Wirkungsgrades aus
genutzt.

Die E i s e n e r z f ö r d e r u n g  macht jährlich etwa 
1,5 Mill. t aus, wovon zwei Drittel aus neuzeitig ein
gerichteten Gruben stammen, deren es neun gibt. Den 
ältesten Erzbergbau, auch heute noch infolge der weiten 
Zerstreuung der Vorkommen primitiv betrieben, weist 
die Provinz Shansi auf. Der Schwerpunkt der Eisen
industrie liegt im Wuhan-Bezirk am unteren Jangtse. 
Hanyang ist bereits erwähnt. In Tayeh stehen zwei große 
Hochöfen von je 450 t/24 St. Leistungsfähigkeit. Ein 
Hochofen —  der einzige von großer Leistung, der Chi
nesen gehört —  steht in Hankow; er verhüttet Tayeh- 
Erze. An der südmandschurischen Eisenbahn liegen zwei 
Werke: die chinesisch-japanischen Penchihu-Eisenwerke 
und die rein japanischen Ansha-Werke. Diese beiden 
können rund ein Drittel der chinesischen Roheisen
erzeugung liefern. Am besten eingerichtet sind wohl die 
Lungyen-Eisenwerke an der Peking— Mentowkou-Eisen- 
bahn, deren einer Hochofen von 250 t täglicher Leistungs
fähigkeit zwar 1922 fertiggestellt, aber bisher noch nicht 
angeblasen worden ist. Die Errichtung eines ebenso 
großen zweiten Ofens blieb bisher Planung, obwohl in 
der Entfernung von 100 Meilen die geeigneten Hsuanlung- 
Erze zur Verfügung stehen. Allein sieben basische Martin
öfen befinden sich in dem ältesten, dem Hanyang-Stahl- 
werk. Zwei weitere stehen in Putung bei Schanghai. 
Dort werden auch Knüppel und Stabeisen, T-Eisen und 
Schienen gewalzt.

All diese Zahlen lassen bereits erkennen, daß China 
noch n i c h t  imstande ist, seinen Eigenbedarf selbst ein
zudecken. Es führt davon sehr viel mehr ein als aus, 
hauptsächlich von den Vereinigten Staaten und Groß
britannien. Der jährliche Eisenverbrauch auf den Kopf 
der Bevölkerung umgerechnet macht ein Zehntel des japa
nischen und ein Hundertstel des deutschen aus. Die nicht 
sehr zuverlässigen Statistiken lassen in Zahlen folgende 
allgemeine Bewegung erkennen. Die E i s e n e r z 
f ö r d e r u n g  stieg von 720 000 t (1912) auf 1,5 Mill. t 
(1926), nachdem sie 1920 1,86 Mill. t betragen hatte. Die 
Einfuhr ist unbedeutend, die Ausfuhr dagegen wesentlich 
mit 815 000 t (1925). Die R o h e i s e n e r z e u g u n g  
betrug 1912 177 000 t, stieg bis 1919 auf 446 000 t und 
betrug 1925 370 000 t. Die Zahlen für Flußstahl in den 
gleichen Jahren betragen: 2000 t, 34 000 t, 30 000 t. Ein
geführt wurden an Roheisen und Stahl zusammen 1912 
150 000 t, 1925 405 000 t, ausgeführt 1912 12 000 t, 
1926 160 000 t. Im Lande endlich wurden verbraucht 
1912 316 000 t, 1919 635 000 t, 1925 643 000 t. Überall 
ergibt sich von 1912 an ein durch den Krieg hervor
gerufener, rascher Anstieg bis etwa 1919/20, dann sinkt
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die Konjunktur, bis 1925 steigt sie wieder langsam an. 
Durch die lange Dauer der Bürgerkriege ist die Entwick
lung natürlich vollständig unterbrochen worden.

Um so zielbewußter hat
Japan

in kurzer Zeit die Eisenindustrie seines Landes zur be
herrschenden Stellung im Fernen Osten emporgeführt. 
Das erste größere Werk waren die 1896 gegründeten 
Kaiserlichen Stahlwerke in Jawata. Einen eigentlichen 
Aufschwung nahm die Eisenindustrie jedoch erst um 1904, 
zur Zeit des Russisch-Japanischen Krieges. Bis 1895 
wurden ungefähr 6000 t Roheisen jährlich erzeugt. Im 
Jahr darauf schätzt man den Verbrauch bereits auf 
65 000 t; dazu kamen an 200 000 t Stahlerzeugnisse. Von 
letzteren wurden jedoch nur 1000 t im Lande hergestellt, 
während die eigene Roheneisenerzeugung auf 25 000 t 
gesteigert worden war.

Der erste Hochofen der Kaiserlichen Stahlwerke kam 
1900 in Betrieb. Er leistete 160 t täglich. Im Jahr 
darauf begann man mit der Rohstahlerzeugung. Das 
Werk, das zunächst auf eine Leistung von 60 000 t im 
Jahre geplant war, ist heute imstande 1 Mill. t Rohstahl 
im Jahre zu erschmelzen. Es handelt sich mithin um 
eine den größten europäischen Verhältnissen ent
sprechende Anlage. Seine 6 Hochöfen liefern 510 000 t 
Roheisen jährlich. Das Stahlwerk umfaßt 31 Siemens- 
Martin-Öfen und 2 12-t-Konverter, ferner 24 Walzen
straßen und beschäftigte in dem Kriegsjahr 1915 zwischen 
16 000 und 22 000 Arbeiter. Die Belegschaft der eigenen 
Kohlengruben betrug 12 500 Mann. Nur 4 von den 
großen japanischen Hüttenwerken sind v o r  1 9 1 3  g e 
g r ü n d e t  worden. 15 weitere wurden später errichtet 
bzw. zu bedeutungsvollen Anlagen erweitert. Dazu treten 
noch 60 Kleinbetriebe. 1913 wurden in 47 japanischen 
Hochöfen etwa 243 000 t Roheisen erblasen. Die Zahl 
der Hochöfen stieg bis 1925 auf 64 mit einer Leistung 
von 685 000 t. Gleichzeitig verdoppelte sich der Gesamt
verbrauch von 516 000 t (1913) auf 1,08 Mill. t (1925). 
An E i s e n e r z e n  dürfte Japan einen Vorrat von 
70 Mill. t besitzen, der bei der jetzigen Entwicklung in 
ungefähr 15 Jahren erschöpft sein dürfte. Die Abhängig
keit im Erzbezug auf C h i n a  erklärt das japanische 
Streben nach dem Inselbesitz in der Südsee, wo es der
einst die fehlende Erzbasis zu finden hofft. Gleichzeitig 
hat Japan seine Hand fest auf die S ü d m a n d s c h u r e i  
und K o r e a  gelegt, wo die zu Japan zählenden Werke 
1925 175 000 t Roheisen lieferten.

In diesem Zusammenhang ist es überhaupt erst ver
ständlich, warum die Japaner mit solch außerordentlicher 
Energie sich auf das S o n d e r s t u d i u m  d e r  E i s e n 
h ü t t e n k u n d e  geworfen haben. Eine ganz unverhält
nismäßig große Anzahl von Forschern beschäftigt sich 
mit diesem Fach und hat sich auch schon in europäischen 
Zeitschriften einen Namen, gemacht. Mit besonderem 
Eifer werden auch die Verfahren zur unmittelbaren Stahl
erzeugung beachtet, und es ist bereits nennenswertes 
Kapital verbraucht worden zur Eisenerzeugung aus den 
japanischen eisenhaltigen Sanden auf dem Umweg über 
den Eisenschwamm. Die Versuche ergaben bis jetzt 
jedoch keinen genügenden Eisengehalt des Schwamms. 
Insgesamt dürften in der japanischen Eisenindustrie etwa 
2,1 Milliarden RM. investiert sein.

Indien, China, Japan auf der einen Seite, die Ver
einigten Staaten von der anderen, zirkeln das immense 
Wirtschaftsgebiet des Stillen Ozeans und der den Küsten 
angeschlossenen Hinterländer ein. Es war noch eine 
Lücke im Süden zu schließen.

Australien
hat die ersten Schritte dazu getan. Am 10. Dezember 
1927 erfolgte die Grundsteinlegung zu dem neuen und 
großen Stahlwerk in Neusüdwales der Hoskins Iron and

Steel Co. and Howard Smith Ltd., Melbourne. Das Werk 
wird unter Beihilfe der englischen Stahlwerke Dorinan 
Long Co. and Baldwins in Port Kembla errichtet. Die 
Anlagen stammen aus England und den Vereinigten
Staaten und sollen 1930 in Gang kommen. Die Hoch
ofenanlage ist auf vier Hochöfen geplant, von denen einer 
fertiggestellt ist. Desgleichen ist das Siemens-Martin- 
Werk, das vorläufig aus zwei 125-t-öfen bestehen soll, 
noch nicht gebaut. Anschließen werden sich Blockstraße 
und verschiedene Fertigstraßen. Einstweilen soll das
Roheisen des einen Hochofens zum Gießen von Röhren 
nach dem De Lavaud-Schleuderverfahren benutzt werden. 
Als zweites großes Werk, das mit der Hoskins Iron and 
Steel Co. zusammen den australischen Markt versorgen 
soll, ist die Broken Hill Proprietary Co. zu nennen. Die 
Gesellschaften beziehen ihre E r z e  aus Tallawang und 
Cadia in Neusüdwales und Iron Knob in Südaustralien. 
1927 wurden auf den Erzgruben der Broken Hill Co.
etwa 180 000 t Eisenerz gefördert. Sie besitzt drei Hoch
öfen von 1300 t Fassungsvermögen und einen kleinen 
Hochofen von 100 t für Gießereiroheisen. An R o h 
e i s e n  wurden im Geschäftsjahr 1926/27 340 000 t er
zeugt, während die Lithgow (Hoskins) Iron Works 1925 
95 000 t Roheisen erschmolzen. In den neun Siemens- 
Martin-Öfen der Broken Hill Co. (zu je 65 t Fassungs
vermögen) betrug die Stahlerzeugung 1926/27 356 000 t, 
dazu wurden 23 000 t Stahlguß hergestellt. Die Gesell
schaft lieferte in der gleichen Zeit aus ihren Walzwerken 
310 000 t Knüppel und Barren, 343 000 t Schienen, 
Schwellen, Stahl- und Formeisen, 77 000 t Walzdraht und 
6000 t Laschen. In der Kokerei wurden 350 000 t Koks 
hergestellt.

Wenn man auch feststellen kann, daß die australische 
Eisenindustrie ein k ü n s t l i c h  ins Leben gerufenes und 
am Lehen erhaltenes Gebilde ist, so hält die australische 
Regierung ihre Weiterentwicklung und ihren weiteren 
Schutz aus Gründen der Landesverteidigung doch für er
forderlich. Sie erhält darum die eigene Eisenindustrie 
durch hohe Z o l l m a u e r n  auf dem australischen Markt 
wettbewerbsfähig. Von den dauernden Zollerhöhungen 
der letzten Jahre ist auch England nicht verschont ge
blieben. Australien will offensichtlich auch die englische 
Ware allmählich von seinem Markt verdrängen. Mit der 
d e u t s c h e n  Einfuhr nach Australien ist es bereits weit
gehend gelungen. 1913 betrug sie an Eisen und Stahl in 
roher und fertiger Form rund 110 000 t. 1927 waren es nur 
noch 5500 t. Aber die Bäume werden auch nicht in den 
australischen Himmel wachsen, und die politischen Maß
nahmen, vor allem gegen uns, werden wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten nachgeben müssen. Denn neben hohen 
Allgemeinunkosten ist die australische Eisenindustrie 
durch unverhältnismäßig hohe Arbeitslöhne belastet.

II
Afrika, Südamerika und Mittelamerika

Nicht viele wissen, welche Bedeutung 
Afrika

in der Erz- und vielleicht auch einmal in der Eisen- 
Versorgung zugedacht ist. Noch 1913 wurden nur in 
Algerien und Tunis Eisenerze gefördert. Zusammen
waren es 1,94 Mill t. Heute tritt dazu: Marokko,
Rhodesien, Transvaal und Belgisch-Kongo, die fast alle 
das geförderte Erz ausführen. Die nordafrikanischen
Eisenerzlager sind erst zum geringen Teil in ihrer Aus
dehnung durchforscht oder abgeschätzt. Sicher aber 
handelt es sich um große Lager. Noch weniger bekannt,
aber ungleich größer sind die Erzfelder in Britisch-West 
und der Südafrikanischen Union. Sie werden auf je 
2 Milliarden t geschätzt und haben wechselnden Eisen
gehalt, der hei den Buffelshoeker Roteisensteinen über 
66% beträgt. Die Besitzer dieser Gegenden sind S p a 
n i e n ,  F r a n k r e i c h  und E n g l a n d .  Letzteres hat
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sieb die bedeutendsten Erzlager gesichert und kann mit 
einiger Sicherheit einen Eisenerzreichtum von 10 Mil
liarden t, nur in Afrika, sein eigen nennen. Es über
wacht damit über 80% der afrikanischen Eisenerze und 
hält diesen Besitz auch durchaus für nötig zur Erhaltung 
und Weiterentwicklung seiner wirtschaftlichen Welt
geltung. Bemerkenswert ist unter diesen Umständen das 
Schicksal des einen afrikanischen Hochofens in N a t a l .  
1913 baute die Union Steel Corp. in Yereeniging (Trans
vaal) ein Siemens - Martin - Werk mit anschließenden 
Walzenstraßen, um den südafrikanischen Eisenbahnschrott 
zu verwerten. Als dieser aufgearbeitet war, sah man 
sich nach einer Roheisengruudlage um, welche das Stahl- 
und Walzwerk in Vereeniging in Gang halten sollte. Man 
errichtete den Hochofen in Newcastle (Natal) an einem 
wegen seiner Wasserverhältnisse geeigneten Platz. 1926 
wurde der Hochofen angeblasen. Er bezieht sein Erz 
hauptsächlich aus Prestwick (58 Meilen von Newcastle) 
auf dem Eisenbahnwege. Und zwar handelt es sich um 
einen Brauneisenstein von fast 50% Eisengehalt und um 
ein dichtes schwarzes kohlensaures Erz mit fast 43% 
Eisen und 5% Kohlenstoff. Anfangs röstete man das 
Erz, lernte es aber später unaufbereitet zu verschmelzen, 
so daß sogar der anfangs hohe Koksverbrauch von über 
1000 kg auf 790 kg/t Eisen zurückging. Da das Erz
vorkommen auf ungefähr 60 Mill. t geschätzt wird, 
braucht sich das Werk einstweilen in dieser Hinsicht 
keine Rohstoffsorgen zu machen. Der Koks muß be
zogen werden, doch wird sich die Gesellschaft demnächst 
durch den Bau einer e i g e n e n  K o k e r e i  unabhängig 
machen. Schwierigkeiten machte zunächst das Einarbeiten 
der Schwarzen an flüssiges Roheisen und Schlacke; der 
Ofen lieferte aber bald sein Tagessoll von 150 t, wobei 
als Selbstkosten für die Tonne Roheisen (ohne Steuern 
und Abschreibungen) 80 RM. angegeben werden.

Zusammenfassend läßt sich über die bisherigen Gebiete, 
die zum Teil (Indien, Australien, Südafrika) englischen 
Interessen dienen, sagen, daß sich t r o t z  d e r  E n g 
l a n d  g e w ä h r t e n  V o r z u g s z ö l l e  überall der 
Wunsch erkennen läßt, unabhängig vom Mutterland zu 
werden und seihst zu erzeugen. Die britische Eisen
industrie hat die einzig richtige Folgerung daraus ge
zogen und folgt diesem Wunsch. Sie läßt sich selbst in 
den Kolonien nieder. Durch das Abkommen von Baldwins 
and Dorman, Long &  Co. mit der Australien Iron and 
Steel Co. wurden die englischen Anlagen nach Lithgow 
verlegt. Aus Sheffield wurde eine Stahlwarenfabrik nach 
Germiston hei Pretoria verpflanzt. Ein Teil der still
gelegten Spencer Foundry, Newborn-on-Thyne, ist von den 
neuseeländischen Onakka Eisenwerken aufgekauft worden. 
Weitere stillgelegte Sheffielder Anlagen sind von der indi
schen Bengal Iron and Steel Co. übernommen worden. 
Die Firma Guest, Keen and Nettlefold will ein Schrauben
werk in Pretoria, eins in Australien und eins in Victoria 
(Brit.-Columbia) errichten. Überall derselbe Zug von Eng
land fort in die zur Selbständigkeit emporstrebenden 
Kolonien.

Ein Land mit riesigen Eisenerzvorkommen ist 

Brasilien

Die Eisenerze liegen hauptsächlich in den Staaten Minas 
Geraes, Säo Paulo, Matto Grosso, Goyaz, Bahia, Santa 
Catharina und Parana. Bereits 1700 waren die Erze von 
Minas Geraes bekannt. Die Erze sind allgemein phosphor- 
arm und titanfrei und zeigen vom Sand bis zu den Quar
ziten die verschiedensten geologischen Abarten, wie 
Canga, Itabirit, Hämatit und Magnetit. Alle sind stark 
eisenhaltig (58 bis 72% Eisen!); man kann die Vorkommen 
bis zu den 50%igen Erzen herab vielleicht auf 14 Mil
liarden t schätzen. Es ist klar, daß Brasilien in der Zu
kunft noch eine große Rolle in der Erz- und Eisen- 
Versorgung der Welt spielen wird.

In Brasilien stehen sieben Hochöfen. Das älteste und 
größte Werk ist die Usina Esperanga; sie liegt, ebenso 
wie die übrigen Hütten von Bedeutung, in Minas Geraes. 
Es handelt sich aber überall um k l e i n e  Hochöfen, und 
mehr als einmal haben sich die Brasilianer den Kopf zer
brochen, wie sie eine leistungsfähige Eisenindustrie ins 
Lehen rufen könnten. Erze sind überreich vorhanden, 
noch dazu in bester Güte. Die Zuschläge, vor allem die 
sonst überall fehlenden Manganerze, stehen ebenfalls zur 
Verfügung. Aber es fehlt an B r e n n s t o f f e n .  Die 
brasilianische Kohle eignet sich schlecht zur Verkokung. 
Und auf der Grundlage H o l z k o h l e  kann man heut
zutage keinen Wettbewerb eröffnen. Man hat es trotz
dem damit versucht. Holzkohle ist aber zu teuer. Dazu 
werden die den Hütten naheliegenden Urwälder rasch ver
nichtet, ohne daß man mit Wiederaufforstung gleichen 
Schritt halten kann. Auch die Versuche mit Elektro- 
hochöfen haben nicht befriedigt, ganz abgesehen davon, 
daß auch sie nur eine kleine, aber keine große Eisen
industrie zu begründen vermögen. Das alles wird in 
seinen ganzen Hemmungen erst verständlich bei den riesi
gen Entfernungen in Brasilien, zu deren frachtlicher Über
brückung bisher noch keine auf Massengüterverkehr ein
gestellten Anlagen geschaffen sind.

Beredt spricht sich das aus in der Geschichte des 1922 
in Ribeiräo Preto in Säo Paulo errichteten e r s t e n  
v o l l s t ä n d i g e n  E i s e n h ü t t e n w e r k s .  Es wies 
auf: 2 Elektrohochöfen, 2 6-t-Bessemerbirnen, 1 6-t-
Elektrostahlofen und Walzwerke. Der Schwede Herlin 
setzte die Elektrohochöfen in Betrieb. Es stand jedoch 
nur so wenig elektrische Energie zur Verfügung, daß nur 
ein Ofen ein halbes Jahr mit halber Belastung in Gang 
gehalten werden konnte. So konnten selbst im günstig
sten Jahre nur 2500 t Roheisen erzeugt werden, aber 
unter so hohen Selbstkosten, daß trotz eines Einfuhr
zolls von 160 Mr/t Walzzeug die eingeführte Ware das 
Feld behauptete.

Es wird in Brasilien erst notwendig sein, Eisenerze im 
großen Maßstab für die A u s f u h r  zu fördern. Dann 
erst werden die für den eigenen Bedarf notwendigen Erze 
zu erträglichen Preisen zur Verfügung stehen. Dazu 
müssen die Beförderungsverhältnisse nach dem günstig
sten Ausfuhrhafen Victoria (600 km Bahnlinie) erst ge
regelt werden. Die Versuche, den Holzkohlenbedarf der 
Hütten durch große Anpflanzungen des rasch holz
bildenden Eukalyptusbaunies zu decken, dürften für die 
Zukunft keine Rolle mehr spielen. Eher wird der Aus
hau der Wasserkräfte einen Weg zur Lösung zeigen. Bis 
dahin wird der Eigenbedarf des Landes in Höhe von 
500 000 t Walzerzeugnissen hauptsächlich aus dem Aus
land gedeckt werden müssen.

Schlecht von der Natur bedacht ist

Argentinien
Es fehlt an guten Erzen und geeigneter Kokskohle. Zu
dem liegt das Erzvorkommen 1000 km vom Hauptabsatz
gebiet, Buenos Aires, ab. Das Land führt daher ungefähr 
750 000 t Eisenerzeugnisse ein. Hiervon wäre ein kleiner 
Teil selbst herstellbar, wenn der einheimische Schrott für 
die Ausfuhr gesperrt und der Einfuhrzoll auf Roheisen 
aufgehoben würde. A uf diese Weise ließe sich ein Eisen
werk betreiben.

Mit
Chile

will es trotz günstiger Verhältnisse nicht vorangehen. 
Nicht allzuweit von der Küste liegen sehr reichhaltige 
Eisenerzvorkommen, und im Süden finden sich weite U r
waldungen und bedeutende Wasserkräfte. Diese auszu
nutzen, wurde erst 1908 der erste Schritt getan. Eine 
f r a n z ö s i s c h e  Gesellschaft betrieb bis 1911 die Altos 
Hornos in Puerto Corral und verhüttete dort Erze mit 
64% Eisen aus den Tofogruben. Dann sollten am Huilofluß
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Kraftwerke von 32 000 PS gebaut werden, um den 
Stahlwerken Strom zur Verfügung zu stellen. Es blieb 
aber bei den Plänen, und es ist kein Geheimnis, daß die 
die Aktienmehrheit besitzende Bethlehem Steel Co. keinen 
großen Wert auf den Ausbau und das Wiederingangsetzen 
des verrosteten Hochofenwerks legt. Es wird angeführt, 
daß nur ein ganz großes Werk imstande sei, in Chile wirt
schaftlich zu arbeiten, daß dazu aber die Zeit noch nicht 
reif sei. Jetzt spielt in chilenischen Regierungskreisen 
der Gedanke eine Rolle, mit Hilfe einer Anleihe das Werk 
wieder aufzuziehen. (Kürzlich wurde der „Kölnischen 
Zeitung“  aus Santiago gemeldet, daß 40 Mill. Peso zur 
Förderung der chilenischen Eisen- und Stahlerzeugung 
durch Ankauf der Aktienmehrheit der Corral Stahlwerke 
in Südchile von der Regierung bewilligt worden sind.) In

Peru

ist noch kein Eisenwerk errichtet worden, obgleich das 
den Erz- und Anthrazit-Vorkommen nach möglich wäre. 
Sehr ungleichmäßig ist die Entwicklung der

mexikanischen Eisenindustrie

dank der vielen Bürgerkriege. An Roheisen wurden 1903 
21 000 t erzeugt, die Zahl sank und stieg von Jahr zu 
Jahr, betrug 1926 60 000 t und 1927 41 000 t. Dazu 
kamen 1927 52 000 t Rohstahl und rund 70 000 t Walz
erzeugnisse. In der Hauptsache ist daran das einzige 
bedeutende Werk, die Cia. Fundidora Hierro y Acero

Dr. med. MAX GRÜNEWALD, Dortmund:

E N T S T E H U N G  U N D  F O L G E N  

D E S  H I T Z S C H L A G E S

D a die K ö rp e rw ä rm e  des M enschen gle ichbleibend 
etw a 37 G rad  Celsius b e tr ä g t  u n d  in der R e g e l  
höher ist als die d e rU m g e b u n g ,  so w ird  der M ensch 

zu  den W a rm b lü tern  gerech net. D ie  B lu tg e fä ß e  der 
H a u t  bringen das körp erw arm e B lu t  bis d ich t an die 
Oberfläche, wo es einen T eil  seiner W ä rm e  a bg ib t .  G e 
n ü gt die B lu t fü l lu n g  der H a u t  n ich t  m ehr, u m  die 
überschüssige W ä rm e  n ach  a u ß e n  a bzu g eb en , so tr i t t  
die S ch w eißab son derun g helfend ein. In folge der hohen 
V e rdam p fu n gsw ärm e des W assers  b ildet die S c h w e iß 
absonderung ein sehr ausgiebiges M ittel  zur  H e r a b 
setzung der K ö rp e rw ä rm e . D u rc h  jedes G ram m  
Wasser, welches v o n  der H a u t  v e rd u n s te t ,  w ird  dem 
K ö rp e r  etw a ein S ieb entel  derjenigen W ä rm e m e n g e  
entzogen, welche bei der V e rb re n n u n g  v o n  1 g E i 
weiß oder K o h le n h y d r a t  im  K ö r p e r  en tste h t,  d. h. 
0,6 W ärm eeinheiten . E in e  geringe A b so n d eru n g  k o c h 
salzarmen Sch w eißes  findet übrigens s tä n dig  s ta tt .  
E ine W ä rm e a b g a b e  d u rch  V e r d u n s tu n g  erfolgt auch 
durch die L u n g e n ,  so d a ß  die A t m u n g s lu f t  m it  
W a sse r d a m p f ge sä tt ig t  w ird ;  diese W ä rm e a b g a b e  
w ächst  im  gleichen V erh ältn is ,  w ie die A t m u n g  durch  
M uskelan stren gun g v e r t ie f t  wird. In folge der W a sse r 
v e rd u n stu n g  üb en  die L u n g e n  eine kü h len de  W ir k u n g  
a u f  das H erz  aus, w elches sie v o n  fast  allen Seiten  
um schließen .

D ie W ä rm e e rz e u g u n g  im  K ö r p e r  des ruh en den  
M enschen v o n  66  k g  D u rc h sc h n ittsg ew ich t  b e trä g t  in 
einer S tu n d e  e tw a  100 W ä rm e ein h e iten ;  sie erfährt 
durch  in ten sive  A n stren g u n g e n  eine S te ig eru n g  un d  
w ird  z. B .  b eim  M arsch in der M itta g sw ä rm e des

de Monterey, beteiligt, die in ihrer Anleihepolitik nach 
den Vereinigten Staaten neigt. Der Eisenverbrauch in 
den letzten Jahren war sehr gering, etwa 13 kg/Jahr und 
Kopf der Bevölkerung (gegen 300 kg in den Vereinigten 
Staaten). Er ist dauernd gefallen, denn während die 
Eiseneinfuhr in den zehn Jahren von 1903 bis 1912 noch 
fast 2 Mill. t betrug, sank sie von 1913 bis 1922 auf 
520 000 t.

*

Stellen wir uns nun die Erdkugel vor und blicken auf 
das europäische Eisenindustriegebiet, dann gingen vor 
dem Krieg vor dem geistigen Auge fächerförmig die 
Strahlen der Ausfuhrstraßen nach allen Richtungen des 
Horizonts. Sie liefen darüber hinweg und erreichten 
überall die Erdhälfte der Antipoden. Heute kommen sie 
nicht so weit. Überall, wo sie über den Horizont zu 
dringen versuchen, stoßen sie gegen den R i n g  d e r  
n e u e n  E i s e n i n d u s t r i e l ä n d e r .  Indien, China, 
Japan, Australien, Südafrika, Südamerika, Mittelamerika, 
Nordamerika —  wie ein Kranz sperren sie die früher so 
selbstverständlichen Ausfuhrmöglichkeiten. Wo noch ein 
Loch ist, in Südamerika, wird es wohl bald von den V er
einigten Staaten geschlossen werden. Es ist schwer, diese 
Gefahr nicht zu sehen. Aber die Männer von Versailles 
haben sie noch, soweit es irgend ging, vergrößert. Wenn 
neue Staatsmänner nicht weitsichtiger sein werden, wird 
g a n z  E u r o p a  die Folgen tragen.

D E R  W Ä R M E S T A U U N G  U N D

Som m ers a u f  das etw a  31/2fache der R u h e w ä r m e 
erzeu g u n g  erhöht, so daß  bei feh lendem  A u sgle ich  
eine solche W ä rm e m e n g e  die K ö r p e rte m p e ra tu r  u m  
3 G rad  höher also a u f  40 G rad  Celsius bringen würde.

Ist  die U m g e b u n g s te m p e ra tu r  höher als 33 G rad, 
so ste igt,  n am en tl ich  in fe u ch te r  L u f t ,  die K ö r p e r 
te m p e ra tu r  an, u n d  es en tstehen  die E rsch ein u n g en  
der Ü b erh itzun g. B ei  schw üler  W it te ru n g  sättigen  
sich die den K ö r p e r  u m geb en d en  L u fts c h ich te n  sehr 
b a ld  m it  W a sserd am p f,  so daß  die abgeson derten  
reich lichen Sch w eiß m e n g en  u n v e rd u n ste t ,  also un- 
au sg e n u tzt  für  die W ä rm e a b g a b e ,  am  K ö r p e r  h e r a b 
r innen. D a b e i  w ird  schon b ei  einer T e m p e r a tu r  vo n  
10 bis 12 G rad  die F e u c h t ig k e itsz u n a h m e  als W ä rm e  
em p fu n d e n  u n d  bei 25 G rad  Celsius k a n n  eine re la
t iv e  F e u c h t ig k e it  v o n  60 v .  H . schon sehr drücken d  
sich b e m e r k b a r  m ach e n  un d  ein G efü h l  des U n 
b ehagens u n d  der B e ä n g st ig u n g  auslösen. U n ter  
diesen U m stä n d e n  ist ein A u s g le ic h  n och  d adurch  
m öglich, daß  die m it  der O b erfläche der H a u t  in B e 
rü h ru n g  ko m m en d e L u f t  rasch un d  fo rt la u fen d ,  z . B .  
bei W in d  oder d u rch  rasche F o r tb e w e g u n g  ( R a d 
fahrer, R eiter),  erneuert wird.

U n te r  un gü n stige n  p h ysika lisch e n  L u f t v e r h ä l t 
nissen findet bei A n s tr e n g u n g  eine E rw e ite ru n g  der 
k le insten  B lu t g e fä ß e  in der H a u t  s ta t t  (R o tw e r d e n  
des Gesichts), so daß es bei k rä ft ig e m  H erzen  zu einer 
v e rm e h rte n  W ä rm e a b g a b e  k o m m t.  W ir d  aber die 
H e rzarb eit  u n d  zugle ich  die A t m u n g  u n zu län glich , 
so erfolgt eine H e ra b se tzu n g  des B lu tw ech se ls  in der 
H a u t ,  un d  die B lu t z u fü h r u n g  zu den S ch w eißdrüsen
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w ird  m a n g e lh a ft .  I s t  n u n  der v o ra u sg e g a n g e n e  
W a s s e rv e r lu s t  d u rch  F risch w a sse r m a n g e l  u n g en ü g e n d  
g e d e c k t ,  so w erd en  die G e w e b e ,  besonders die 
S ch w eißd rü sen ,  info lge geringerer  W a s s e r a b g a b e  aus 
d em  B lu t  w a sserarm er, der S ch w eiß  ve rs ie g t  f r ü h 
zeit ig ,  so d a ß  ein w ic h t ig e r  W ä r m e a u s g le ich s v o r g a n g  
feh lt .  D a s  E rlö sch en  der S ch w e iß a b so n d e ru n g  ist  ein 
kr it isc h e r  W e n d e p u n k t .  D a s  B lu t  in den k le in sten  
G e fä ß e n ,  besonders des S ch äd elin n eren , w ird  g e 
s ta u t ,  an Stelle  der G es ich tsröte  t r i t t  G ed u n sen h eit  
u n d  le ic h tb lä u lich e  V e r fä r b u n g .  D a z u  k o m m t  n och , 
d a ß  info lge der v o ra u sg e g a n g e n e n  großen  S c h w e iß 
a b so n d eru n g  das B lu t  an gewissen  Salze n  w ie  z. B .  
K o c h s a lz  u n d  N a t r iu m k a r b o n a t  v e r a r m t  ist,  un d  d a ß  
die d u rch  M u s ke la n stre n g u n g  im  B lu t  vo rh a n d e n e n  
M engen  an M ilch- u n d  P h o sp h o rsäu re  info lgedessen 
n ic h t  a b g e s ä tt ig t  w erd en  k ö n n e n ;  die organischen  
S äu ren , w ie  M ilch- u n d  H a rn säu re ,  k ö n n en  ihre v e r 
g if ten d e  W ir k u n g  g e lten d m ach en .

A l le  diese V o r g ä n g e  v e rm ö g e n  d u rch  die K le id u n g  
eine gewisse F ö r d e r u n g  zu  erfahren. D e n n  die K l e i 
d u n g  k a n n  die V e r d u n s tu n g  an der H a u to b erf lä ch e  
v e rh in d ern  d ad u rch ,  d a ß  sie aus m a n g e lh aft  d u r c h 
lässigem  S to ff  b e ste h t  oder info lge R e g e n e in w irk u n g  
b z w .  S c h w e iß a u fn a h m e  die w eitere  W a s s e r v e r d u n 
s tu n g  v o n  der H a u to b erf lä c h e  h e m m t. S ch ließlich  
w ird  a u ch  d u rc h  engen S ch lu ß  des K r a g e n s  oder 
d u rc h  L e d e r g u r te  u m  die T a il le  der A b s t r o m  v o n  
K ö r p e r lu f t  u n d  die Z u fü h r u n g  v o n  F r is c h lu ft  ge
h e m m t,  w ä h re n d  eine n irgends zu  fes ts itzen d e  K l e i 
d u n g  der S c h w e iß v e r d u n s t u n g  k e in  H in dernis b ie tet ,  
w eil  der A b s t r o m  der m it  W a s s e r d a m p f  g e sä tt ig ten  
L u f t  u n d  die Z u fü h r u n g  v o n  F r is c h lu ft  u n geh in d ert  
m ög lich  ist,  so d a ß  eine E rs c h w e r u n g  der H e rza rb e it  
n ic h t  en tste h t .

D ie  H e r a b s e tz u n g  der A u fn a h m e fä h ig k e i t  der L u f t  
fü r  W asser ,  eine u n z w e c k m ä ß ig e ,  die V e r d u n s tu n g  
h in dern de K le id u n g ,  eine u n g en ü g e n d e  D e c k u n g  des 
d u rc h  die S c h w e iß a b so n d e ru n g  en tste h en d en  W a s s e r 
ve rlu stes ,  eine u n zu lä n g lich e  H e r z t ä t ig k e it ,  K r a n k 
h eiten  der A t m u n g s -  u n d  K r e is la u fo rg an e ,  F e t t le ib ig 
k e it ,  u n gen ü ge n d e s  T r a in in g  u n d  alle den K ö r p e r  
s ch w ä ch e n d en  M o m en te  w ie  E xze sse ,  A lk o h o l ,  u n 
g en ü g en d er  S c h la f  usw . b eg ü n stig en  bei geste igerter  
M u s k e la rb e it  das Z u s ta n d e k o m m e n  v o n  W ä r m e s t a u 
u n g u n d  k ö n n en  z u m  H itz s ch la g  führen , d. h. e n t 
w e d e r  zu  offenkundigen , n ac h h a lt ig e n  V e r g i f tu n g s 
e rschein ungen  im  B ere ich e  des Z e n tr a ln e r v e n sy ste m s 
( R ü c k e n m a r k  u n d  Gehirn) oder zu  einer K o h le n s ä u re 
a n h ä u fu n g  im  B lu t .  V ie l fa c h  w erd en  a u ch  Ü b e r g ä n g e  
u n d  M isch form en  b e o b a c h te t .  So un tersch eid et  z. B . 
H iller  3 F o r m e n  des e igen tlichen  H it z s c h la g e s : 1. die 
a sp h y k t is c h e ,  d. h. pulslose F o r m , bei w elch er  die 
H a u t  tr o c k e n  u n d  h eiß ,  bei  schw üler  L u f t  je d o c h  
fe u c h t  ist,  die A t m u n g  s to cken d , die K ö r p e r t e m p e 
r atu r  h o ch , das G es ich t  b la ß  b zw . b lä u lich  v e r fä r b t ,  
das B e w u ß ts e in  a u sg e sch a lte t  ist u n d  eine a u s 
gesprochen e H e rz sc h w ä c h e  b e s te h t ;  2. die p a r a l y 
tische, d. h. läh m e n d e  F o r m , m it  H erz-  u n d  A t e m 
lä h m u n g , t ie fe m , b e w u ß t lo se m  S ch la f ,  K r ä m p fe n ,  
E rb re c h e n ,  D u rc h fa l l ,  un freiw ill iger  H arn -  u n d  S t u h l 
en tlee ru n g, H a r n m a n g e l  u n d  m eist  fo lg en d e m  T o d ;  
3. die p s y c h o p a t h is c h e ,d .h .  geistig  ab n o rm e F o r m , b ei  
w elc h er  im  V o rd e rg ru n d  stehen  a u f  E r s c h ö p fu n g  b e 
r u h e n d e  G e istesk ra n kh e iten ,  besonders V e r fo lg u n g s 
w a h n ,  S e lb stm o r d v e rsu ch e ,  to b s ü c h t ig e  E r r e g u n g s 

zu stä n d e  usw . In  le ich teren  F ä l le n  er fo lg t  E r h o lu n g  
in n erh a lb  e in iger  S tu n d e n  u n d  a llm ä h lich e  G e n e su n g  
in ein bis drei W o c h e n ;  in  sch w eren  F ä l le n ,  b eson ders 
w e n n  die R e f le x e  erloschen sind, t r i t t  o ft  T o d  ein, 
w elch er  a u c h  n ach  v o r ü b e r g e h e n d e r  B e s s e r u n g  info lge 
p lö tz lich en  V ersa g en s  eines le b e n sw ich t ig e n  O rganes, 
b eson ders des G ehirns u n d  H e rz e n s ,  u n d  in fo lg e  S t a u 
u n g  v o n  K ö r p e rf lü s s ig k e it  in  den L u n g e n  b e o b a c h te t  
w ird . A ls  N a c h k r a n k h e i te n  k o m m e n  in  B e t r a c h t :  
G eistes-  u n d  N e r v e n k ra n k h e it e n  (P syc h o se n ,  N e u 
rosen), L ä h m u n g e n ,  S tö r u n g e n  in der W a h r n e h m u n g  
v o n  G efühls-  u n d  S in n ese in d rü ck en ,  H e rz- ,  L un gen -,  
u n d  N ie re n k r a n k h e i te n .

D e r  H itz-  oder  „ W ä r m e s c h l a g “  e n ts te h t  bei 
lä n g e re m  A r b e i t e n  in ü b e r h e iz te n  R ä u m e n ,  in  denen 
sich die L u f t  in fo lg e  s c h le ch te r  V e n t i la t io n  mit 
F e u c h t ig k e i t  sä t t ig t ,  z. B .  in  S ch if fsh e izrä u m en , in 
B ä ck e re ie n  u n d  K ü c h e n ,  fern e r  k o m m t  es z u m  H it z 
sch lag , d u rc h  W ä r m e s t a u u n g  im  K ö r p e r ,  in fo lge  er
h ö h te r  W ä r m e b i ld u n g  u n d  v e r m in d e r t e r  W ä r m e 
a b g a b e ,  b e im  M a rsch  in  s c h w ü le r  L u f t ,  b e i  A rb eiten  
im  F re ien , w elc h e  m it  M u s k e la n s tr e n g u n g  verb un den  
sind, w ie  sie z. B .  v o n  F e ld -  u n d  E r d a r b e i t e r n  geleistet 
w erd en . H itz s c h la g fä l le  ü b e r  d en  5 0 .G r a d  nördlicher 
B r e ite  der w e st lic h e n  H a lb k u g e l  h in a u s '  s ind nicht 
b e o b a c h te t  w o rd en .  Z u r  V e r h ü t u n g  der W ä rm e s ta u 
u n g  u n d  des H it z s c h la g e s  ist  es n ö t ig ,  d a ß  die K le i
d u n g  au sre ich e n d e L u f td u r c h lä s s ig k e i t  b e s itz t  und 
nirgends den  L u f t a b -  u n d  -zu stro m  s tö r t ;  w e r  M uskel
arb eit  b ei  w a rm e r  L u f t  le is te n  m u ß ,  soll alle den 
K ö r p e r  s c h w ä ch e n d e n  M o m e n te  w ie  z. B .  A lkohol 
u n d  d u rc h w a c h te  N ä c h t e  sow ie  a lle  körperlichen 
Ü b e r a n str e n g u n g e n  ohn e ge n ü g e n d e ,  allm ähliche 
G e w ö h n u n g  m eiden . B eso n d e rs  g e fä h rd e t  sind 
fe t t le ib ig e  P erson e n , z u m a l  w e n n  sie an  Störungen 
des H erzens, der A t m u n g s -  u n d  K re is lau fo rg an e  
leiden.

D u rc h  d ire k te  S o n n e n b e s tr a h lu n g  n a m e n tl ic h  des 
K o p fe s  w ird , v o r w ie g e n d  in  d en  T r o p e n ,  sow o h l der 
arb e ite n d e  w ie  der in der  S on n e r u h e n d e  M ensch  ge
troffen, u n d  z w a r  w ir k e n  h ie rb e i  n ic h t  a lle in  die 
le u ch te n d e n  S o n n en stra h le n  m it ,  so n d ern  a u ch  die 
jen seits  des R o ts  im  S o n n e n s p e k tru m  l iege n d e n  lang
w elligen  W ä rm e -  u n d  jen se its  des V io le t t s  liegenden 
k u rz w e ll ig e n  ch em isch en  S tra h le n .  E s  k o m m t  zu 
einer W ä r m e s t a u u n g  g a n z  b eso n d ers  in  der U m 
ge b u n g  der H irn r in d e , w e lc h e  in  ü b e r m ä ß ig e r  B lu t 
fülle  u n d  sogar in  e n tz ü n d lic h e n  V e r ä n d e r u n g e n  an 
den H ir n h ä u te n  A u s d r u c k  finden k a n n .  I m  übrigen 
tre te n  m it  der W ir k u n g  der S o n n e n stra h le n  ähnliche 
E rsc h e in u n g e n  w ie  b e im  H it z s c h la g  a u f :  allgem eine 
W ä r m e s t a u u n g  in fo lg e  m a n g e lh a f t e n  W ä r m e a u s 
gleichs, H erz-  u n d  M u s k e le r m ü d u n g  u s w .  D a  das 
S c h ä d e ld a ch  fü r  die S o n n e n stra h le n  u n d  W ä r m e 
stra h le n  le ich t d u rc h g ä n g ig  ist,  w ä h r e n d  die H ir n 
r in de die W ä r m e s tra h le n  n ic h t  e in d rin gen  l ä ß t ,  so daß 
es eb en  z u r  W ä r m e s t a u u n g  ga n z  b eson d ers  in  der 
U m g e b u n g  der H irn rin d e  k o m m t ,  so b ie te n  in  den 
T r o p e n  der s o g en a n n te  T r o p e n h e lm  m it  N a c k e n 
tü c h e r n  u n d  lich te  B e k le id u n g  den  b e ste n  S c h u tz  
ge ge n  S o n n e n stic h .

B e i  le ichteren  F ä l le n  der W ä r m e s t a u u n g  u n d  des 
H itzsch la g e s  g e n ü g t  es, den  B e tr o f fe n e n  m it  le ic h t  
erh ö h tem  O b e rk ö rp e r  an m ö g lic h st  lu f t ig e m  O r t  zu 
la g e r n ;  ist  das G es ich t  b la ß ,  so d a ß  m a n  a u f  B lu t le e r e  
des G ehirns schließen  k a n n ,  so is t  h o r izo n ta le
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L a g e r u n g  n o tw e n d ig .  D ie  been genden  K le id e r  müssen 
gelöst u n d  k ü h le  K o m p re sse n  a u f  K o p f  u n d  B r u s t  
ge legt w erd en ,  w ä h re n d  der Z u sa m m e n g e b ro c h e n e  
m it  W asser  b esp ren g t  u n d  gegebenen falls  g e lab t  w ird . 
Y o n  g u te m  N u tz e n  ist  es a u ch , L u f t  z u zu fä cb e ln ,  in 
dem m an  dem  B etroffen en  den R o c k  au szieh t u n d  an 
den Ä rm eln  hin- u n d  h ersc h w en kt .  O ft  leisten  R iech- 
m itte l  w ie  S a lm ia kg eis t  u n d  inn erlich  H offm anns- 
tropfen  gute  D ien ste .  B e s te h t  A u s s e tz e n  der A t m u n g  
un d des Pulses, so ist  k ü n st lich e  A t m u n g  u n d  ge
gebenenfalls H e rzm a ssa g e  s tu n d en la n g  d u r c h z u 
führen. E s  em pfiehlt  sich, d u rch  den A r z t  feststellen  
zu  lassen, ob n ach  V e r sch w in d e n  der offensichtlichen 
K ran kh eitsze ich en  au ch  w irk l ic h  je d e  G e fa h r  b e 
seitigt is t ;  in schw ereren  F ä l le n  m u ß  n a tü r l ich  der 
A r z t  m öglichst b a ld  zu g ezo g en  w erd en , d a m it  die

b edro hlichen  E rsc h e in u n g e n  v o n  seiten des H erzens, 
der A t m u n g  u n d  des Z e n tr a ln e rv e n sy ste m s  k u n s t 
gerech te  B e h a n d lu n g  erfahren.

W e n n  die arb e ite n d e  B e v ö lk e r u n g  gen ügen d über 
die E n ts t e h u n g  u n d  die F o lge n  der W ä rm e s ta u u n g  
u n d  des F litzschlages u n te r r ic h te t  ist,  so w erden  
sicherlich  allerseits V o rk e h ru n g e n  getroffen in K l e i 
d u n g  u n d  L e b e n s h a ltu n g ,  u m  den E in tr i t t  der 
W ä r m e s ta u u n g  u n d  des H itzsch lage s ,  besonders in 
w a rm er  J ah reszeit ,  zu  v e rh ü te n .  E s  m u ß  aber a uch  
je d e r  N ä c h ststeh e n d e  in  der L a g e  sein, einem  v o m  
H itz s c h la g  B etroffenen sofort u n d  r ich tig  erste Hilfe 
zu  leisten. D ie  w e itv e r b re ite te  K e n n tn is  v o m  W esen 
u n d  Z u s ta n d e k o m m e n  der W ä r m e s ta u u n g  u n d  des 
H itzsch la ge s  l iegt  d aher  im  In teresse der V o lk s 
gesun dh eit .

LAPICIDA:

Z E I T S P I E G E L

I
Wie die fortschreitende Technik auch auf dem Gebiete 

des T i e r s c h u t z e s  arbeitet, zeigt eine Statistik, wo
nach 1920 im preußischen Kohlenbergbau die Zahl der 
P f e r d e  u n t e r  T a g e  5257 betrug, während 1913 
noch 11 788 Pferde vorhanden waren; heute schätzt man, 
daß noch rund 2000 Pferde bei den preußischen Berg
werken arbeiten. Auf der Essener Zeche der Fried. Krupp 
Aktiengesellschaft (Vereinigte Sälzer-Neuack) hat im Sep
tember 1929 das einzige noch im Dienst stehende Pferd 
seine letzte Schicht verfahren.

In den Städten nimmt die Zahl der M o t o r 
s c h l e p p e r  zu, welche die Zugtiere in wachsendem 
Maße verdrängen. Auf großen Baubetrieben, die maschi
nell weitgehend ausgerüstet sind, muß aber erstaunlicher
weise häufig festgestellt werden, daß die Ab- und Anfuhr 
mit Pferden erfolgt, wobei nicht geringe Quälereien der 
Tiere zu beobachten sind. Hier ist ein weites Feld für 
die Motorisierung, die zu fördern auch jedem Tierfreund 
am Herzen liegen sollte.

II
In der Zeitschrift „Studentenwerk“  (Juniheft 1929) 

konnte man u. a. folgendes lesen:
„Der W e r k s t u d e n t  wird das gesunde Miß

trauen der Arbeiter gegen ihn nicht überwinden, 
wenn diese nicht spüren, daß er sich bemüht, von 
den Voraussetzungen ihres Daseins aus zu denken; . . . 
daß er Verständnis hat für ihren Kampf um eine 
neue Rechtsordnung von Staat und Wirtschaft, für 
die unablässige Tätigkeit der von ihnen in jahr
zehntelanger Aufbauarbeit geschaffenen Organi
sationen, die die eigentlichen Träger dieses Kampfes 
sind.“

Verfasser ist der Vorsitzende des AGD (Freie Gewerk
schaften). Mit anderen Worten: der Werkstudent, der 
sich bemüht, Brücken zu schlagen und dem Arbeiter 
näherzukommen, wird so lange auf ein „gesundes Miß
trauen“ stoßen, wie er sich nicht zum Dogma der Freien 
Gewerkschaften: dem Klassenkampf und der „unüber
brückbaren Kluft zwischen Kapital und Arbeit“  bekennt.

III
Ein prominenter Arbeiterführer hat einmal gesagt, daß 

es gleichgültig sei, oh der Arbeiter für den deutschen 
oder den ausländischen Kapitalisten schuftet. Seitdem 
hat die K a p i t a l i n v a s i o n ,  natürlich aus den V er

einigten Staaten, weitere Fortschritte in der deutschen 
Industrie gemacht. Die Vorgänge bei O p e l  und neuer
dings bei der A E G  sind bekannt. Wie sich diese Über
fremdung auf das a r b e i t s r e c h t l i c h e  V e r h ä l t 
n i s  der Arbeitnehmer mit der Zeit auswirken wird, 
hängt naturgemäß von dem Grad der Überfremdung ab. 
Ein Warnungssignal dürften die Vorgänge bei Opel sein. 
Dort zeigt sich, daß nicht die Herren Opel, sondern der 
Manager der General Motors der eigentliche Leiter sein 
dürfte. Schon ist die Tatsache zu verzeichnen, daß alle 
Dienstnehmer, auch in den leitenden Stellungen, nur noch 
vierwöchige Kündigung haben! Es gibt nur einen Aus
weg aus der wachsenden Gefahr der Überfremdung, 
welche sicher schwere Gefahren für die Dienstnehmer in 
sich schließt: eine vernünftige Wirtschaftspolitik, welche 
die Kapitalbildung im Lande fördert!

IV
Die nächste Tagung des Reichstages wird sich wohl mit 

einem Entwurf eines G e s e t z e s  ü b e r  U n f a l l 
v e r h ü t u n g  zu befassen haben. Das neue Gesetz soll 
die Arbeitsaufsicht „in ein neues Verhältnis zur beruf
lichen Betriebsaufsicht bringen“ . Dazu ist auch die Mit
wirkung der Unfallversicherten in stärkerem Maße als 
bisher vorgesehen. Es sollen dazu Ausschüsse eingesetzt 
werden, welche alle Schutzmaßnahmen beschließen und 
überwachen und auch bei der Aufstellung der Aufsichts
beamten mitwirken. Nach den Erfahrungen, die bislang 
auf anderen Gebieten gemacht wurden, liegt es auf der 
Hand, daß damit die Gefahr einer Politisierung der Un
fallverhütung heraufbeschworen wird. Einen Fingerzeig 
gab ein Ausspruch eines Regierungsvertreters auf dem 
letzten Berufsgenossenschaftstag; er sagte: „Der Entwurf 
erkennt e n t g e g e n  d e n  w e i t e r g e h e n d e n  W ü n 
s c h e n  d e r  G e w e r k s c h a f t e n  die völlige G l e i c h 
b e r e c h t i g u n g  d e r  A r b e i t g e b e r  auf dem Ge
biete der Unfallverhütung an“ . Daraus lassen sich leicht 
Schlüsse ziehen, in welcher Richtung die gedachten Aus
schüsse arbeiten werden.

V
Artikel 159 der Reichsverfassung handelt bekanntlich 

von der V  e r e i n i g u n g s f r e i h e i t  „für jedermann 
und für alle Berufe“ . Zu ihrem Schutze heißt es, daß 
„alle Abreden und Maßnahmen, welche diese Freiheit 
einzuschränken und zu behindern suchen, rechtswidrig 
sind“ . Mit diesem verfassungsmäßigen Recht läßt sich
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sicher das Vorgehen der Bauleitung eines Neubaues für 
die Ortskrankenkasse in Reichenbach (Schlesien) nicht 
vereinbaren. In den Bedingungen für die Bauarbeiten 
wird nämlich den Unternehmern vorgeschrieben, daß nur 
freigewerkschaftlich organisierte Arbeiter beschäftigt 
werden dürfen. Davon, daß die Geldmittel für den Neu

Die Unverantwortlichen
ie Verhältnisse in den deutschen Aktiengesell
schaften geben zu denken Anlaß.

Es ist längst bekannt, daß der Aktionär, der 
einem Unternehmen sein Geld übergibt, sich hilflos den 
Mächten, die das Unternehmen kontrollieren, unterwirft.

Die Generalversammlung ist oft nur ein Spiel mit ver
teilten Rollen, gewöhnlich sind die notwendigen Fragen 
schon vorher verteilt, und die ganze Verhandlung geht 
im Eilzugtempo vor sich. Mit Mühe und Not gibt die 
Geschäftsleitung in ihrem Bericht außer den notwendigen 
Regularien einige Worte über den Geschäftsgang und die 
Aussichten für die Zukunft bekannt, die wie ein Orakel
spruch gelesen werden können und so gestellt sind, daß 
man der Geschäftsleitung nie an den Wagen fahren kann. 
Hierbei ist es besonders beliebt, wenn bei dem Bericht 
ein paar Seitenhiebe auf die Regierung und die Steuer
politik fallen; erstens schadet es nichts, gefährlich ist 
es auch nicht, der Angegriffene kann sich nicht ver
teidigen, und dann lenkt man ab. Schließt man dann 
noch die Presse aus, oder gibt Informationen, die in ganz 
kurzer Zeit durch das Gegenteil widerlegt werden, so ver
vollständigt dies nur das allgemeine Bild.

Man erlebt immer wieder in den Generalversamm
lungen, daß Finanzgruppen, die an dem Unternehmen 
ursprünglich gar nicht beteiligt sind, weitestgehenden 
Einfluß auf dasselbe auszuüben suchen.

Die Bestimmung des Aktienrechtes, ursprünglich ge
schaffen, die Minorität vor Vergewaltigung zu schützen, 
hilft hierbei. So bedient sich oft eine Konkurrenzgruppe 
oder auch nur jemand, der irgendwie Einfluß auf das 
Unternehmen gewinnen will, der qualifizierten Aktien
minorität, um die gesamte Geschäftsleitung lahmzulegen 
(Michael-Viktoria).

A uf der anderen Seite wird die Übereignung und der 
Ankauf von Aktienpaketen dazu benutzt, einfach um un
liebsame Vorkommnisse aus der Welt zu schaffen und 
die Opposition zu kaufen und mundtot zu machen.

Nach Zahlung eines Betrages von mehreren Millionen 
wird der bisher als Betrüger dargestellte Prozeßgegner 
Erwerber der Aktien, und eine Feierlichkeit im Beisein 
der Justitiare bestätigt den Frieden, der auf dem Rücken 
der Angestellten —  die ins Gefängnis wandern —  be
schlossen wird (Stuttgarter Riebe-Prozeß).

Ein besonders eklatanter Fall ist der der Frankfurter 
Allgemeinen Versicherungs-Gesellschaft. Im Juni 1929 
bei der Generalversammlung werden noch 121/a% Divi
dende verteilt. Der Aufsichtsrat, bestehend aus der 
Haute-Finance, bescheinigt die Richtigkeit der Bilanz, 
und zwei Monate später ist die Gesellschaft verkracht. 
Erst nach Tagen entschließt sich die Staatsanwaltschaft, 
einzugreifen, nachdem ein Direktor mittels eigenen Flug
zeuges unauffindbar geworden ist und die anderen Direk
toren Sanatorien und ähnliche Erholungsstätten auf
gesucht haben. Die Banken sind gezwungen, einzugreifen 
und die gewährten Kredite zu verlängern, um die Blamage 
der eigenen Aufsichtsratsmitglieder zu verdecken und die 
Katastrophe nicht noch zu vergrößern.

Nachdem die Zeitungen spaltenlang eine Woche hin
durch über den Zusammenbruch berichtet haben, erfährt

bau ausschließlich von den in Freien Gewerkschaften 
organisierten Versicherten aufgebracht werden müßten, 
ist selbstverständlich keine Rede; zu den Kosten dürfen 
vielmehr auch die „anderen4" durch ihre Beiträge bei
tragen, wobei es noch lange nicht ausgemacht ist, ob 
deren Zahl nicht größer ist als die der „Freien“ .

endlich das Reichsaufsichtsamt für Privatversicherungen 
hiervon und nimmt dankenswerterweise auf diesem 
immerhin außerdienstlichen Wege von der ganzen An
gelegenheit Kenntnis.

Stellt man dieses und ähnliche Vorfälle der letzten Zeit 
zusammen, so findet man erstaunlicherweise, daß niemals 
irgend jemand von den Aufsichtsratsmitgliedern oder der 
Direktion eines Unternehmens für dessen Fehler irgend
wie haftbar gemacht würde. Die fehlende Aufsicht ist 
kein Grund zum Einspringen. Das einzige, was ein 
solcher Herr einbüßt, sind die Tantiemen, sonst kann er 
unangefochten und seelenruhig vom Nordkap bis Kairo 
Spazierengehen. Noch nie wurde ein Regreßprozeß an
gestrengt, geschweige denn ist gegen Aufsichtsrats
mitglieder und Direktoren, die ihre Pflicht gröblich ver
letzten, vorgegangen worden. Warum auch, es macht ja 
nichts! Entweder springen Staat oder Kommune ein, 
schlimmstenfalls wird der Betrieb geschlossen, werden die 
Angestellten entlassen. Gewöhnlich haben die Direktoren 
noch längere Verträge und sind so in der Lage, gegen 
das Unternehmen zuungunsten der Masse zu prozessieren. 
Aber man hat noch nie gesehen, daß aus dem Kreise 
von Aufsichtsräten, Direktoren usw. irgend jemand zur 
Verantwortung gezogen worden ist und an seinem V er
mögen hat büßen müssen, wenn die Sache schief ging.

Diese fehlende Verantwortungsmöglichkeit haben diese 
Herren nur noch mit Ministern und Reichsbankpräsi
denten gemeinsam. Noch kein Minister, kein Reichsbank
präsident ist je zur Verantwortung gezogen worden und 
hat an seinem Vermögen Einbuße erlitten, gleichgültig, 
ob er die Währung ruiniert hat, und ob in seinem Ressort 
Millionen verschleudert worden sind und seine Unter
gebenen dümmsten Lügen und wildesten Spekulanten auf
gesessen sind.

Wehe dem Staatsanwalt, der hier einzugreifen sucht! 
Ein Verweis ist das mindeste oder Amtsenthebung. Wehe 
dagegen dem Angestellten einer Fabrik, Lokomotivführer 
oder Männern im freien Beruf, wenn in deren Tätigkeits
gebiet etwas vorfällt.

Sofort erscheint der Staatsanwalt, und Gefängnis ohne 
Bewährungsfrist ist dem Betreffenden sicher.

Macht man z. B. für einen Bau eine statische Berech
nung, ohne die Ausführung an Ort und Stelle zu über
wachen, so ist man reif fürs Gefängnis, wenn eine Kleinig
keit passiert. Man sieht förmlich die Entrüstung der 
Sachverständigen vor Gericht, wenn sie erklären, daß so 
etwas in einem geregelten Betriebe nicht Vorkommen darf.

Hat man je gehört, daß ein Sachverständiger sich ähn
lich über die Verschleuderung von Geldern einer Aktien
gesellschaft, über Schiebungen eines Konzerns vernichtend 
geäußert hat? Kein Staatsanwalt hat je versucht, in den 
Betrieb einer Aktiengesellschaft hineinzuleuchten, und 
wenn dies einmal geschehen, so verdirbt ihm sicher ein 
von der Gegenseite genommener weltberühmter Ver
teidiger schnell das Konzept. Man betont mit Recht, daß 
das Verantwortlichkeitsgefühl heute in Deutschland all
gemein geschwunden ist, gerade deshalb sollten die Leiter 
unserer großen deutschen Aktiengesellschaften mit gutem 
Beispiel vorangehen und bei mißglückten Transaktionen 
mannhaft die Folgen tragen. D o r i n g.
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ZJIpMng. K. F. STEINMETZ, Berlin:

D I E  T E C H N I S C H E N  A U F S I C H T S B E A M T E N  D E R  D E U T S C H E N  

B E R  U F S G E N O S S E N S C H A F T E N

i

Träger der Unfallversicherung sind (§ 623 RYO.) die 
B e r u f s g e n o s s e n s c h a f t e n ,  welche die Unter
nehmer der versicherten Betriebe umfassen. Die Berufs
genossenschaften geben sich für die Regelung ihrer 
inneren Verwaltung und ihrer Geschäftsordnung eine 
Satzung, die der Genehmigung des Reichsversicherungs
amtes bedarf, das die Aufsicht führt. Aufgabe der Be
rufsgenossenschaften ist es, Unfälle zu verhüten und hei 
Unfällen dem Verletzten wirksame Hilfe angedeihen zu 
lassen (§ 848 RVO.). Nach dem Grundsatz: „Unfälle 
verhüten ist besser als Schäden zu heilen“ , steht die Un
fallverhütung im Vordergrund, und die Unfallstatistiken 
beweisen, in welch erfolgreicher Weise die Berufs
genossenschaften in diesem Sinne bisher gewirkt haben. 
Der Gedanke, die fachlich zusammengeschlossenen Unter
nehmen zu Trägern der Unfallversicherung zu machen 
und die organische Verbindung der Unfallverhütung mit 
der Unfallversicherung, haben sich zweifellos bewährt. 
Der Reichsarbeitsminister hat das auch bei der ersten 
Beratung des Arbeitsschutzgesetzes (Deutscher Reichstag, 
7. Februar 1929) hervorgehoben, und er hat sich zur Zu
sammengehörigkeit der Schadenvergütung und der Unfall
verhütung bekannt.

Die Unfallverhütung wird von den t e c h n i s c h e n  
A u f s i c h  t s h e a m t e n  durchgeführt, denen in erster 
Linie der steigende Erfolg in dieser Hinsicht zuzu
schreiben ist.

II

Umfangreich sind die A u f g a b e n  d e r  t e c h 
n i s c h e n  A u f s i c h t s b e a m t e n .  Sie sind mit 
schwerer Verantwortung belastet und haben die Betriebe 
dauernd zu überwachen, die nötigen Schutzmaßnahmen 
anzuordnen und deren Befolgung zu kontrollieren, sowie 
den Unfallschutz ständig zu verbessern. Damit ist aber 
ihre Tätigkeit nicht erschöpft; sie müssen die in Frage 
kommenden Betriebsorgane (Betriebsleiter, Meister, Ver
sicherte) unterrichten über Unfallverhütung und die bei 
Unfällen anzuwendende erste Hilfe. Hierzu tritt eine 
ausgedehnte Verwaltungsarbeit: Aufstellung der Ge
fahrentarife und Einschätzung der Betriebe, Begutachtung 
der Einschätzungsbeschwerden, der Regreßansprüche, der 
Polizeiverordnungen usw.; schließlich obliegt ihnen die 
sehr wichtige Unfallstatistik, deren Aufstellung sowohl 
als ihre Auswertung.

Für die Lösung dieser Aufgaben im Sinne einer stän
digen Verringerung der Unfälle ist eine gründliche wissen
schaftliche Vorbildung und eine entsprechende Praxis 
Vorbedingung. Der Aufsichtsbeamte wird aber, auch bei 
bester Vorbildung, seine Aufgaben dauernd nur erfüllen 
können, wenn er im Berufe sich entsprechend den Fort
schritten der industriellen Technik und der technischen 
Wissenschaften weiterbildet.

Aber trotzdem wird seine Tätigkeit Stückwerk bleiben, 
wenn er nicht auch die erforderliche Autorität besitzt, 
die zwar in seiner Persönlichkeit seihst liegt, zu der aber 
die Unabhängigkeit seiner Stellung notwendige Voraus
setzung ist.

III

Die h e u t i g e  S t e l l u n g  d e r  t e c h n i s c h e n  
A u f s i c h t s b e a m t e n  ist in ihrem allgemeinen 
Rahmen durch die Reichsversicherungsordnung gegeben

(§§ 690 ff. RVO.). Danach sind die technischen A u f
sichtsbeamten Angestellte der Genossenschaft, welche die 
Rechtsgrundlagen des Angestelltenverhältnisses durch 
eine Dienstordnung „angemessen“  zu regeln hat. Für 
diese Dienstordnung stellt die RVO. nur allgemeine 
Regeln auf; von diesen ist besonders hervorzuheben, daß 
eine lebenslängliche Anstellung „zulässig“  ist, daß bei 
kündbar Angestellten eine Kündigung nur aus einem 
„wichtigen Grunde“  ausgesprochen werden kann, sofern 
der Angestellte länger als zehn Jahre bei der Genossen
schaft beschäftigt ist (§ 693 RVO.). Aber ein „wichtiger 
Grund“  ist auch dann gegeben, wenn infolge einer Ände
rung in der Zusammensetzung der betreffenden Berufs
genossenschaft (Ausscheiden von Betrieben) der A u f
sichtsbeamte entbehrlich wird, worüber der Vorstand der 
Genossenschaft entscheidet, der überhaupt die Ent
scheidung über Anstellung, Entlassung, Aufsteigen im Ge
halt, Fragen der Pensionierung usw. hat (§ 698 RVO.). 
Zwar tritt in den neuen Dienstordnungen dieser Kündi
gungsschutz statt in zehn in fünf Jahren in Kraft, aber 
diese Frist rechnet erst von der ständigen Anstellung 
ab, d. h. nach einer in der Regel zwei Jahre dauernden 
Probezeit, so daß der Schutz erst nach sieben Jahren 
wirksam wird.

Die technischen Aufsichtsbeamten der Berufsgenossen
schaften haben n i c h t  die Stellung, die ihnen zur rest
losen Erfüllung ihrer Aufgaben gegeben sein müßte. E s 
f e h l t  i h n e n  d i e  v o l l e  U n a b h ä n g i g k e i t  
gegenüber den Unternehmen, die sie zu beaufsichtigen 
haben, und die aber gleichzeitig der Genossenschaft an
gehören, welche Dienstgeber des Aufsichtsbeamten ist.

IV

Der „G e s e t z e n t w u r f  ü b e r  U n f a l l v e r 
h ü t u n g  i n  d e r  U n f a l l v e r s i c h e r u n  g“ , mit 
dem sich demnächst der Deutsche Reichstag befassen soll, 
beschäftigt sich auch mit den technischen Aufsichts
beamten. , Nach dem Entwurf sollen sogenannte „Unfall
verhütungs-Ausschüsse“  gebildet werden, die alle Schutz
maßnahmen und deren Durchführung beschließen, die 
Ordnungsstrafen festsetzen können und bei der A u f 
s t e l l u n g  d e r  A u f s i c h t s b e a m t e n  g e h ö r t  
w e r d e n  m ü s s e n .  Der Ausschuß setzt sich aus den 
Mitgliedern der betreffenden Genossenschaft und Ver
tretern der Versicherten zusammen; den Vorsitz führt 
der Leiter des zuständigen Landesarbeitsamtes, d. h. der 
G e w e r b e a u f s i c h t s b e a m t e  wird diesen Vorsitz 
führen als Vertreter des Leiters des Landesarbeitsamtes.

In dieser Bestimmung ist keine Hebung der Stellung 
der Aufsichtsbeamten im Sinne einer stärkeren Unab
hängigkeit zu erblicken. Die Befürchtung ist nicht von 
der Hand zu weisen, daß bei der Aufstellung der A u f
sichtsbeamten nicht immer die fachliche Qualifikation das 
allein Entscheidende sein wird. Dazu kommt, daß der 
Aufsichtsbeamte dem Gewerbeaufsichtsbeamten gewisser
maßen unterstellt ist, der den Vorsitz im Ausschuß inne
hat. Nach einer Verfügung des Reichsarbeitsministers 
(Nr. 3970/29) soll ein enges Zusammenarbeiten zwischen 
den beiden in der Unfallverhütung tätigen Organen (Ge
werbeaufsicht und Berufsgenossenschaften) Platz greifen. 
Unterstellt man aber de facto den Aufsichtsbeamten der 
Berufsgenossenschaft dem staatlichen Gewerbeaufsichts
beamten, so kann von einem Zusammenarbeiten im eigent
lichen Sinne nicht die Rede sein.
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V

Die k ü n f t i g e  S t e l l u n g  d e r  t e c h n i s c h e n  
A u f s i c h t s b e a m t e n  muß eine unabhängige und 
gesicherte sein. Diese Forderung haben zwar auch die 
Freien Gewerkschaften erhoben, aber sie wollen gleich
zeitig die Unternehmer als Träger der Unfallverhütung 
ausschalten und die Unfallverhütung neu zu errichtenden 
Ämtern (Arbeitsaufsichtsämtern) übertragen. Die Be
seitigung der berufsgenossenschaftlichen Betriebsüber
wachung ist zweifellos abwegig. Der Erfolg dieser Ein
richtung beweist dies allein schon; abgesehen davon, daß 
durch die bisherige Regelung die ethische und moralische

Pflicht des Unternehmers zur Unfallverhütung zum Aus
druck kam, hat der Unternehmer auch ein besonderes 
persönliches Interesse daran, seine Arbeitskräfte gegen 
Unfälle zu schützen und zu sichern. Ohne die Schaffung 
neuer Ämter bzw. Behörden läßt sich aber die bisherige 
günstige Entwicklung der Unfallverhütung fortsetzen und 
steigern, indem man die Stellung der technischen A uf
sichtsbeamten der Berufsgenossenschaften g e s e t z l i c h  
e i n d e u t i g  i m  S i n n . e  e i n e r  U n a b h ä n g i g 
k e i t  n a c h  b e i d e n  S e i t e n  r e g e l t .  Das erfolgt 
durch Gleichstellung mit den G e w e r b e a u f s i c h t s 
b e a m t e n ,  wodurch auch die sehr erwünschte Zu
sammenarbeit ohne weiteres gegeben ist.

Zur Hochschulreform

A ls Band 10 der Schriftenreihe „Abhandlungen und 
Berichte über Technisches Schulwesen“  ist im V er
lag des Deutschen Ausschusses für Technisches 

Schulwesen (DATSCH)* der Bericht über die H o c h -  
s c h u l t a g u n g  i n  D r e s d e n  (29. November 1928) 
erschienen. Der Band enthält die auf der Tagung er
statteten Berichte und die Wiedergabe der Aussprache. 
Der Herausgeber des Bandes sieht das E r g e b n i s  der 
Tagung in folgendem:

I

Die Technik hat in allen ihren Zweigen eine unüber
sehbare Fülle von Anwendungsmöglichkeiten gefunden, 
deren Zahl und Mannigfaltigkeit stetig steigt. Die E r
ziehung des Ingenieurs kann nur an wenigen Beispielen 
aus dieser Fülle durchgeführt werden, da das Studium 
auf keinen Fall verlängert werden darf. Gleichzeitig muß 
auf die begrenzte geistige Aufnahmefähigkeit der Studie
renden Rücksicht genommen werden, die es erforderlich 
erscheinen läßt, die Zahl von 30 Vorlesungs- und Pflicht
übungsstunden in der Woche als o b e r e  zulässige Grenze 
zu betrachten. Aufgabe der Technischen Hochschule ist 
es, die l e h r h a f t e n  B e i s p i e l e  auszuwählen, an 
deren Hand die Grundlehren technischen Schaffens mög
lichst vorteilhaft übermittelt werden können. Nicht die 
jeweilige Bedeutung des Lehrbeispiels für den wirtschaft
lichen Markt, sondern die Lehrhaftigkeit hat die Aus
wahl zu entscheiden. Die Lehrhaftigkeit ist an hohe An
sprüche für die geistige Verarbeitung des Stoffes ge
bunden und wird vorzugsweise in der Verknüpfung tech
nischer Erkenntnisse mit naturwissenschaftlichen Grund
erscheinungen bestehen. Diese Verknüpfung erfordert 
zum Ausdruck der funktionalen Zusammenhänge die Ver
trautheit mit einem hochentwickelten mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Rüstzeug, auf dessen Bedeu
tung für technisches Schaffen mit Nachdruck hingewiesen 
wird.

Die Forderung, das Wesen technischer Arbeit an 
passend zu wählenden Beispielen zu lehren, steht im 
Gegensatz zu dem abzulehnenden Spezialistentum, das 
sich in der Breite einzelner technischer Aufgaben er
schöpft, ohne der lehrhaften Vertiefung und der sich dar
aus ergebenden Übertragbarkeit auf andere technische Ge
biete zu genügen.

Die vertiefte Behandlung von Sonderproblemen, die 
sich aus der Gegenwartsarbeit der Technik ergeben, kann 
durch die ausgesprochene Eignung einer verfügbaren 
Lehrerpersönlichkeit im Sinne der Lehrhaftigkeit des 
Sonderproblems durchaus gerechtfertigt erscheinen, ohne 
daß diese Tatsache anderen Technischen Hochschulen die 
Veranlassung zur gleichartigen Entfaltung nach dieser 
Sonderrichtung zu geben braucht.

*  B e r lin  W  35, Po tsd am er Str. 119 b. —  P re is  geh. 1,60 M.,
geb. 2,60 M.

Der gesamte Unterricht auf technischen Gebieten muß 
dem Streben nach Wirtschaftlichkeit Rechnung tragen, 
das alles technische Schaffen beherrscht.

In der Aussprache ist auf die Verbindung der Reform
bestrehungen mit der Honorarfrage hingewiesen worden. 
Es muß erwartet werden, daß diese Frage nicht als aus
schlaggebend für die Ausgestaltung der Studienpläne an
gesehen wird.

II

Für den Wirkungsgrad des Studiums an den Tech
nischen Hochschulen ist die Vorbildung der Studierenden 
auf den Höheren Schulen von großer Bedeutung. Die 
Technischen Hochschulen müssen hierauf Einfluß nehmen, 
indem sie die schon an einigen Technischen Hochschulen 
eingeführte oder eingeleitete Ausbildung der Lehramts
kandidaten der Mathematik und Naturwissenschaften 
übernehmen; sie müssen so vollständig mit den dazu 
notwendigen Lehrstühlen besetzt werden, daß das ganze 
Studium der Lehramtskandidaten auf ihnen abgeschlossen 
werden kann. Sie sollten dabei als eigene Linie die an
gewandten Wissenschaften besonders pflegen und dadurch 
junge Leute an sich ziehen, die an sich schon der Ein
stellung der Technik näherstehen. Die auf den Tech
nischen Hochschulen ausgebildeten Lehrer werden be
sonders geeignet sein, auf den Höheren Schulen das V er
ständnis für die Stellung der Technik im Bilde der 
heutigen Kultur zu übermitteln; sie werden aber auch 
die Schwierigkeiten des technischen Studiums kennen
gelernt haben und dadurch ungeeignete Schüler davon 
abhalten können. Aus den Reihen dieser Lehramts
kandidaten können dann auch Professoren der Mathe
matik und Naturwissenschaften an den Technischen Hoch
schulen hervorgehen, die von vornherein mit den be
sonderen Bedürfnissen der Technischen Hochschulen für 
die Lehrweise dieser Wissenschaften vertraut sind.

Das Heranziehen von Studierenden der Mathematik und 
Naturwissenschaften für das höhere Lehrfach verspricht 
aber auch einen guten Einfluß auf die Studierenden der 
Technik selbst. Die Bedeutung dieser Lehrgebiete wird 
in ihren Augen gehoben, wenn sie mit Studierenden zu
sammen arbeiten, für die Mathematik und Naturwissen
schaften Haupt- und Lebensfach sind.

III

Eine weitere sehr wichtige Voraussetzung für gute 
Lehr-Erfolge ist die Verminderung des übergroßen An
dranges Studierender zu vielen Lehrfächern und die recht
zeitige Ausmerzung ungeeigneter, unter dem erforder
lichen Durchschnitt begabter Studierender aus dem Fach
studium. Es erscheint zur Zeit nicht angängig, durch 
Zwangsmaßnahmen (numerus clausus, Aufnahmeprüfungen 
u. dgl.) die Zahl der Studierenden zu beschränken. Da
gegen besteht eine wirksame Möglichkeit hierfür in der 
scharfen Handhabung der Vorprüfungen. Es ist not
wendig und richtig, den Studierenden schon hier -—  und
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nicht erst im weiteren Verlauf des Fachstudiums —  zu 
einer Nachprüfung seiner Berufswahl zu zwingen. Die 
Hochschulen sollten daher angehalten werden, in den Vor
prüfungen sehr strenge Anforderungen zu stellen und 
dadurch bereits eine Auslese zu bewirken.

Es muß ferner dafür Sorge getragen werden, daß das 
Verständnis des Unterrichtsstoffes der grundlegenden 
Fächer sichergestellt ist, bevor der Studierende in die 
Übungen der angewandten Fachgebiete der Oberstufe ein- 
tritt. Zu diesem Zweck sollen die Lehrstühle, deren 
Lehrstoff aufeinander aufgebaut ist, unter sich geeignete 
Maßnahmen treffen, um das Eintreten mangelhaft vor
bereiteter Studenten in die höheren Stufen zu verhindern.

Die Wichtigkeit der grundlegenden Fächer, wie sie 
etwa mit dem Vorexamen abschließen, muß den Studie
renden immer wieder, vielleicht durch sorgfältige Studien
beratung, zum Bewußtsein gebracht werden. Versäum
nisse aus den ersten Semestern können u. U. im späteren 
Studium und im Leben nicht wieder eingebracht werden 
und bedeuten dann einen bleibenden Verlust. Die An
forderungen, die von außen her an die Lebensführung 
der Studenten in den Anfangssemestern gestellt werden 
(Sport, Korporationswesen usw.), müssen mit dieser Not
wendigkeit in Einklang gebracht werden. Den Korpora
tionen insbesondere fällt daher die sehr verantwortungs
volle Aufgabe zu, das Korporationswesen so zu regeln, 
daß die geschlossene, gründliche Ausbildung in den ersten 
Studienjahren unter allen Umständen sichergestellt und 
nicht zugunsten einer überhasteten, oberflächlichen Ein
paukerei gefährdet wird.

IV

Wegen des starken Andranges zum Studium ist ferner 
die Schaffung einer genügenden Anzahl entsprechend be
soldeter Assistentenstellen eine dringende Forderung. Sie 
soll die notwendige ständige Fühlungnahme zwischen 
Dozenten und Studierenden erleichtern, aber nicht etwa 
ersetzen. Diese Fühlungnahme, deren Auswirkung in 
hohem Maße von der Lehrerpersönlichkeit abhängt, wird 
für die Persönlichkeits- und Fachausbildung der Studie
renden ausschlaggebend sein. Hieraus erhellt die große 
Verantwortung der Berufenden bei der Neubesetzung der 
Lehrstühle.

V

Die innerhalb der reichsdeutschen Technischen Hoch
schulen zum Teil schon bestehende Freizügigkeit ist aus
zubauen. Ein Übergang an eine andere Technische Hoch
schule soll ohne Zeitverlust in der Regel am Schlüsse 
eines Studienjahres, unter allen Umständen nach dem 
Vorexamen möglich sein.

Die Freizügigkeit mit den ausländischen, in erster Linie 
mit den deutsch-österreichischen Technischen Hochschulen 
ist anzustreben. Sie ist zu erreichen durch Angleichung 
der Studien- und Prüfungsordnungen.

Akademische Auszeichnung. Die Technische Hochschule 
Stuttgart hat auf Beschluß des Großen Senats Herrn 

Friedrich F r ö b e r, Direktor der Firma 
Bopp &  Reuther, G.m.b.H., Mannheim-Waldhof, zum 
E h r e n - S e n a t o r  ernannt.

Diplom-Ingenieure und Arbeitslosen
versicherung

Daß Diplomingenieure in fachberuflicher Stellung 
nicht versicherungspflichtig in der Arbeitslosenversiche
rung sind, und zwar ohne Rücksicht auf die Höhe ihres 
Einkommens, ergab sich aus § 69 des Gesetzes, wie in 
„Technik und Kultur“ , 20 (1929), S. 75, bereits dargelegt

wurde. Den Angelpunkt bildete die Pflicht zur Kranken
versicherung, die aber für Diplom-Ingenieure in höherer 
Stellung als die etwa eines „Werkmeisters“  zu verneinen 
ist. Es ist bekannt, daß gerade um die Versicherungs
pflicht in der Krankenversicherung ständig Unklarheit 
und Streit herrscht, so daß sich durch die Abhängigkeit 
der Arbeitslosenversicherung von der Krankenversiche
rung der Streit auch auf die Arbeitslosen-Versicherungs- 
pflicht übertrug.

Diesen Unstimmigkeiten will nun der Regierungs
entwurf zur Änderung des Arbeitslosen-Versicherungs- 
Gesetzes zu Leibe gehen. Gemäß der herrschenden sozial
politischen Einstellung naturgemäß in der Richtung, den 
Personenkreis der Versicherung auszudehnen und mög
lichst auch günstige oder günstig erscheinende Risiken 
zu erfassen.

So soll der Personenkreis erweitert werden durch die 
Bestimmung, daß versicherungspflichtig ist:

„wer als Angestellter in leitender Stellung auf Grund 
des Angestelltenversicherungsgesetzes pflichtver
sichert ist“ .

In der Begründung wird u. a. ausgeführt, daß bisher
„vor allem die technischen Angestellten höherer Art, 
namentlich dann, wenn sie Hochschulbildung haben, 
als ,leitende1 Angestellte betrachtet werden und da
mit von der Arbeitslosenversicherung ohne Rücksicht 
auf die Höhe ihres Gehaltes ausgeschlossen sind. —  
Die Gehaltsgrenze von 8400 RM. soll künftig allein 
ausschlaggebend sein“ .

Damit wird, wenn der Reichstag dieser Bestimmung zu
stimmt (was wohl nicht bezweifelt werden kann), jeder 
Dienstnehmer, dessen Jahresgehalt unter 8400 RM. liegt, 
in die Arbeitslosenversicherung einbezogen.

C a r o l u s .

Massenkaufkraft

Im „Zeitspiegel“ , Heft 9 -—  1929, von „Technik und 
Kultur“  ist auf den Zusammenhang zwischen Massenkauf
kraft, Konjunktur und hohen Löhnen hingewiesen. Hierzu 
dürfte die Meinung eines prominenten Amerikaners, des 
Präsidenten eines der größten Warenhauskonzerne Ame
rikas, Edward A. F i 1 e n e (Boston, U. S. A.) von be
sonderem Interesse sein. Unter dem Titel „Deutschland 
und die amerikanische Prosperity“  sagte er in der „Deut
schen Bergwerks-Zeitung“  vom 27. August 1929, daß 
Amerikas Wirtschaftserfolg vor allem auf die A  n - 
w e n d u n g  w i s s e n s c h a f t l i c h e r  M e t h o d e n  in 
der Geschäftsführung und in der geistigen Vorbereitung 
des Erzeugnisses im F o r s c h u n g s i n s t i t u t  beruhe; 
der Amerikaner betrachte Forschungsarbeiten als den 
wichtigsten Schlüssel zum Erfolge. Über 200 Millionen 
Dollar (ein Drittel davon gibt die Regierung, der Rest 
wird von der Industrie aufgebracht) werden jährlich in 
den Vereinigten Staaten für Forschungsarbeiten aus
gegeben! Der Verfasser hebt aber eindeutig hervor, daß 
die Massenerzeugung den Massenabsatz selbst erzeugt hat, 
d.h. mit anderen Worten: a m  A n f a n g  s t a n d  d i e  
M a s s e n e r z e u g u n g ,  und erst diese hat die Zahlung 
höherer Löhne und die Massenkaufkraft ermöglicht. Und 
hohe Löhne können nur durch Massenproduktion auf
rechterhalten werden. „Nicht nur die Arbeitgeber, son
dern auch die Vertreter der amerikanischen Arbeit
nehmer, d i e  G e w e r k s c h a f t e n ,  e r k l ä r e n  
o f f i z i e l l ,  d a ß  h o h e  L ö h n e  o h n e  M a s s e n 
p r o d u k t i o n  k e i n e n  W e r t  h a b e n ,  ja,  daß sie 
g e f ä h r l i c h  sind, d a  s i e  n u r  z u r  S t e i g e r u n g  
d e r P r e i s e  und zu einem gefährlichen Circulus vitiosus 
f ü h r e  n.“  Die amerikanische Wirtschaft standardisiere 
praktische Gegenstände, die das Beste darstellen, was
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jemals in dem Typ geschaffen werden könne. Dem Ein
wand, der Absatz solcher einheitlichen Bedarfsgegenstände 
sei wohl in Amerika durchführbar, weil der Amerikaner 
im Gegensatz zum Europäer einheitlicher im Geschmack 
sei, begegnet der Verfasser: „Obgleich ich zugehe, daß 
in dieser Auffassung etwas Richtiges steckt, behaupte 
ich doch, daß die Armut mehr nivelliert und mehr gleich
macht, und zwar in unangenehmer und sozial gefährlicher 
Weise, als die P r o s p e r i ty . . .  N u r  d u r c h  Typisierung 
läßt sich der Lebensstandard der breiten Masse heben.“ 

Es wäre zu wünschen, daß über diese Gedanken auch 
in der breiten Masse des deutschen Volkes einmal recht 
ernsthaft nachgedacht würde. Sipl.*3ng. K. F r i e d .

L I T E R A T U R

Kruppsche Monatshefte. —  Essen: Fried. Krupp Aktien
gesellschaft. Bezugspreis jährlich 12 RM.

Von den im 10. Jahrgang erscheinenden Heften liegt 
das Juniheft 1929 vor, das wichtige Angaben über die 
„Nitrierhärtung“  enthält. Dieses von Krupp ausgebildete 
Verfahren von Sr.»3*t9- F r y  gewinnt ständig an V er
breitung im In- und Ausland und erobert sich dauernd 
neue Anwendungsgebiete; so in ausgedehntem Maße bei 
Motorzylindern bzw. Zylinderbüchsen. In einem weiteren 
Aufsatz verbreitet sich der bekannte Fachmann auf dem 
Gebiete der Materialprüfung, Sr.«3>tg. M o s e r ,  über: 
„Die technische Härteprüfung“ . Schließlich zeigt das 
Krupp-Grusonwerk eine Ausführung der Asphalt-Straßen
haumaschine Bauart Millars. Sämtliche Aufsätze sind 
reich mit klaren und instruktiven Bildern versehen.

K. F r i e d .

Die lebendige Stadt: Zweimonatsschrift der Stadt Mann
heim. Herausgegeben unter Mitarbeit von Dr. B a r t s c h ,  
Professor Dr. B 1 a u s t e i n , Dr. H a r t 1 a u b , Pro
fessor Dr. S c h o t t ,  Professor Dr. T u c k e r m a n n ,  
Oberbaudirektor Z i z 1 e r durch Dr. E. Strübing. —  
Mannheim, Berlin, Leipzig: J. Bensheimer 1929. Heft 1, 
Seite 1— 36.

Diese neue Zeitschrift, von der dem Berichterstatter 
erst Heft 1 vorliegt, will die Presse über Mannheim 
unterrichten. Die Zeitschrift macht in ihrer neuartigen 
Satzanordnung und durch die gute Wiedergabe der zahl
reichen Lichtbilder und Pläne einen vorzüglichen Eindruck. 
Der Oberbürgermeister von Mannheim, Dr. H. H e i - 
m e r i c h , kennzeichnet in seinem einleitenden Aufsatze: 
„Grundlegung“  die vornehmliche Aufgabe der Zeitschrift 
folgenderweise: „Es gilt nicht nur, alle lebendigen Kräfte 
unter dem Gesichtspunkte ihrer Wirkung auf die orga
nische Gestaltung des Stadtganzen zusammenzufassen, 
sondern es gilt auch, die besondere Eigenart der Stadt 
herauszuarbeiten.“  S r.*3 n9- Martin W. N e u f e 1 d.

AEG-Mitteilungen. —  Berlin NW 40: Literarisches Büro 
der AEG. —  Bezugspreis monatlich 1 RM.

Das vorliegende Juliheft (7/1929) enthält eine besonders 
beachtenswerte und interessante Abhandlung von Stadt
baurat 3Mpl.%5ng. J. G o l d m a n n ,  Mainz, über: „Die 
neue Kraftwerks-Schaltanlage des Städtischen Elektrizi
tätswerkes Mainz“  mit zahlreichen instruktiven A b 
bildungen. Aus dem weiteren reichhaltigen Inhalt sind 
folgende Veröffentlichungen hervorzuheben: „Der elek
trische Betrieb der Dresdener Wasserwerke“ ; „Fern 
gesteuerte Kleinwasserkraftanlagen in Südafrika“ ; „Neuer 
Leichtgewichts-Straßenbahnmotor“ ; „Über die Elektronen- 
Durchlässigkeit der Materie“ . S.

V o n  D y c k ,  W .: Wege und Ziele des Deutschen Muse
ums. — Berlin: VDI-Verlag G. m. b. H. 1929. ( =  Deutsches 
Museum. Abhandlungen und Berichte. 1. Jah rg an g,H eftl .)

Mit dem vorliegenden Heft beginnt das Deutsche Mu
seum mit der Herausgabe von Abhandlungen und Berichten, 
die in zwangloser Folge erscheinen sollen, und zwar jähr
lich 6 Hefte. Das genannte 1. Heft enthält die Wieder
gabe der Rede, die W. v. D y c k  bei der Jahresfeier des 
Deutschen Museums am 6. Mai 1928 gehalten hat. Bei
gegeben sind eine kurze Übersicht über die Entstehung 
und Entwicklung des Deutschen Museums (von Fr. 
H a ß l e r )  sowie Literaturübersichten.

Das Heft wird allen Freunden des Deutschen Museums 
willkommen sein und dürfte diesem neue Freunde werben.

©ipl.-Sng. K .  F. S t e i n m e t z .

Treptow, E.: Deutsche Meisterwerke bergmännischer 
Kunst. —  Berlin: VDI-Verlag GmbH., 1929. 46 S. 8".
( =  Deutsches Museum. Abhandlungen und Berichte.
1. Jahrgang, Heft 3.)

Die kleine Schrift bringt eine sehr anziehende Zu
sammenstellung von Kunstwerken und kunstgewerblichen 
Gegenständen, die bergbauliche Motive zum Vorwurf 
haben. Teilweise sind die betreffenden Gegenstände auch 
unmittelbar aus der bergmännischen Bevölkerung hervor
gegangen. Meistens handelt es sich dabei um Werke, die 
bis in das Mittelalter zurückreichen, und gerade an diesen 
bewundert man die wahrheitsgetreue und das Wesen des 
betreffenden technischen Gegenstandes sofort erkennbar 
wiedergebende Darstellungsweise. Leider sind nicht alle 
Abbildungen mit gleicher Schärfe ausgeführt, so daß es 
manchmal schwer ist, Einzelheiten zu erkennen, die ge
rade den Techniker interessieren würden. Alle Dar
stellungen lassen erkennen, mit welcher Liebe gerade 
der Bergmann an seinem Berufe und an seiner Arbeit 
hängt, und wie er den dabei auftretenden Gefahren mut- 
voll ins Auge schaut. Es steckt hierin noch eine ur
wüchsige technische Kraft, die leider in manchen Indu
strien, namentlich in denen der großen Städte, verloren
gegangen ist. Der Berg- und Hüttenbau mit seiner 
schweren, aber in Liebe zur Sache vollführten Arbeit 
könnte als Vorbild dienen für andere Zweige der Technik 
in der Betonung der Hingabe an den technischen Beruf. 
Daß dazu auch künstlerische und kunstgewerbliche Dar
stellungen aus dem betreffenden Fach beitragen können, 
zeigt gerade die vorliegende kleine Schrift, die zu der 
vom Deutschen Museum in dankenswerter Weise heraus
gegebenen Reihe von Abhandlungen gehört. C. W.

Rothe, R.: Höhere Mathematik, Teil II. —  Leipzig: 
Teubner 1929. ( =  Teubners mathematische und tech
nische Leitfäden. Band 22.)

Der lange erwartete 2. Band der Rotheschen Höheren 
Mathematik bringt zunächst die weitere Ausführung der 
Integralrechnung, sodann die Lehre von den unendlichen 
Reihen, insbesondere von den Potenzreihen, ferner Inte
gration nach einem Parameter, Linienintegrale, Integrale 
im Gebiete der komplexen Zahlen und schließlich das 
Wichtigste über Determinanten und über das Rechnen 
mit Vektoren im Raume. Die Darstellung ist, wie man 
es bei Rothe gewöhnt ist, klar und leichtverständlich 
gehalten. Viele ausgeführte Beispiele erläutern die all
gemeinen Sätze. 86 Aufgaben sind zum Einüben auf die 
einzelnen Abschnitte verteilt. Da das Buch in erster 
Linie für die Bedürfnisse der Techniker bestimmt ist, 
so werden die Anwendungen auf Physik und Technik 
besonders berücksichtigt. M. Z a c h a r i a s .


